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Vorwort 

An das UNO-Jahr der Behinderten erinnern heute nur noch ein paar 
Bücher, etliche Pernsehaufzeich nungen, vergilbte Plakate und veraltete 
Brosehiiren. Vurri Obiekt über das sich Politiker, Spender, Wissen-
schaftler und Solche die es werden wollten, ein Jahr lang als sozial und 
engagiert profilieren konnten >  sind die Behinderten wieder zum öko-
nomischen Problem geworden. Nur eingeschränkt leistungsfähig ko-
Siel sie die Bundesrepublik Deutschland Geld, das die Verantwortli-
chen so viel lieber in die Rüstungsindustrie stecken würden_ Die Konse-
quenzen daraus zeichneten sich schon in der Mitte des UNO -Jahres ab: 
in Bremen und Hamburg wurden die Fahrdienste für Behinderte radi-
kal eingeschränkt, ein Bereich in dem seither in fast allen Städten Spar-
beschlüsse angestrebt worden oder bereits durchgesetzt sind. 

Auch auf anderen Gebieten sind die Auswirkungen der sozialen Not-
standspolitik erheblich; über 100 Millionen Mark sollen bis 1985 bei der 
beruflichen und medizinischen Rehabiliution eingespart werden, das 
ist 1/6 des gesamten Etats. Statistisch noch nicht erfaßbar ist die Ver-
schärfung der Verwaltungspraxis in den Sozialämtern, was dort in den 
nächsten Jahren an Hilfsmitteln, Pflegegeldern oder Kfz—Zuschüssen 
ohne eine Anclerung gesetzlicher Vorschriften willkürlich nicht mehr 
bewilligt werden wird, können wir heute nur ahnen. Auch Sparmaß-
nahmen in nder= Bereichen wirken sich auf die Situation Behinderter 
erheblich aus: die Erhüh eng der Rahmenfrist für das Arbeitslosengeld, 
die teuren Rezeptgebühren für Medikamente, das Einfrieren der Steige-
rungsrate der Sozialhilfe erst auf 3 7e, dieses Jahr sogar nur auf 2 Ve, die 
vollständige Streichung eines -Sofortprogramms. zum Bau von 60000 
Sazialwnhnungen. Die offizielle Anzahl schwerbehinderter Arbeitslo-
ser hat die 100000er Grenze bereits überschritten, die Dunkelziffer 
wird noch einmal mindestens genauso hoch sein. Für viele Behinderte 
wird durch die restriktive Sozialpolitik die Existenzgrundlage erheblich 
gefährdet. In vielen Werkstätten für Behinderte, in denen ohnedies un-
ter menschenunwürdigen Bedingungen produziert werden muß, wird 
heute aufgrundder »gesamtwirtschaftlichen Bedingungen« nicht einmal 
mehr der monatIkhe Mindestlohn von 85DM ausgezahlt. 

In diesem Zusammenhang muß die Äußerung eines hessischen Bür-
germeisten gesehen werden, der bei der Vorstellung des Magistratbe-
richts über die Situation behinderter Bürger in der Stadt ausführte: -Es 



scheint zumindest zweifelhaft, ob im Verkiltnis zur Ge-samtbevölke-
rung für verhältnismäßig wenige Behinderte kostenträchtige Maßnah-
men durchgeführt werden sollten.. 1  Seine Forderung: Privatleute und 
die eigene Familie sollten sich mehr für Behinderte einsetzen. Das Kon-
zept ist bekannte die notwendige Unterstützung wird privatisiert und 
damit zur caritativen Geste. Wer von der Aktion Sorgenkind sein Geld 
bekommt hat sich froh und glücklich zu schätzen, andernfalls geht er 
das dickstemal leer aus. Einen Anspruch auf Förderung hat niemand 
mehr, es wird auch kein Ansatz unternommen, gesellschaftliche Miß. 
anilt zu beseitigen; es geht nur noch uni bedauerliche Einzelfälle und 

isolierte Problerngruppen. 
Da ist es auch kein Zufall, daß in den Medien und Reden von Politi-

kern zur Zeit verstärkt vom angeblichen Mißbrauch von Sozialleistun-
gen vor allem im Rahmen des Schwerbehindertengesetzes die Rede ist. 
Angesichts einer Steuerschuld von S40 Millionen Mark, die einem bun-
desdeutschen Konzern durch den Wirtschaftsminister erlassen wurden 
können wir solche Behauptungen nur als zynisch empfinden. 

Die lapidare Feststellung in einem Leitartikel der Frankfurter Allge-
meinen Zeitung spricht für sich; «Die Väter des Bundessozialhilfegeset-
zes gingen von einem anderen Menschen aus >  als er uns in der Reahrät 
der achtziger Jahre entgegentritt.. übertroffen wird das von der 
Schlußfolgerung des Autors; «Niemand darf aus Armut sterben, nur 
darf man es nicht vorher hinausposaunen.. 2  Wir werden dadurch an die 
anti-sozialen Kampagnen aus den ersten Jahren des deutschen Faschis-
mus erinnert, in denen auch die Grundlagen für die spätere M235CFLVCT-

nick Lung gcicgt wurden: «Das deutsche Volk will ein L i.mgsvolk sein 
und bleiben und nicht zu einem Volk unfähiger Unterstützungsemp-
fänger herabsinken. Dahin aber wäre es mit der Zeit sicherlich gekom-
men, wenn dir Fürsorge alten Schlages weiter am Ruder geblieben wäre 
(. .  .) Es gibt in der Tat keinen Grund, Bedürftige allein wegen ihrer 
Bedürftigkeit zu bevorzugen, denn nicht selten ist die Bedürftigkeit eine 
Folge erblicher Minderwertigkeit. Damals wurde diese Argumenta-
tion auch verfolgt, um Gelder für die deutsche Aufrüstung locker zu 
machen. Was in der Sozialhilfe und durch die Krankenversicherungen 
eingespart wurde, wurde in die Entwicklung neuer Waffen gesteckt.' 
Heute wird wieder in verstärktem Maße Geld für den Aufbau eines gi-
gantischen Vernichtungspotentials gebraucht, dessen Einsatz Millionen 
Tote und ein Heer von Krüppeln zur Folge hätte. Solange also weiterhin 
Kampfflugzeuge den Himmel unsicher machen, Panzer die Luft verpe-
sten und die Erde aufwühlen, solange weiter ganze Wilder abgeholzt 
werden um eine Startbahn für den niehsten Krieg zu bauen und weiter- 



hin Raketen in ihren Abschußrampen bereitstellen, sind wir nicht be-
reit, über ein angeblich zu hohes Anspruchsdenken im Sozialbereich zu 
d iekutieren. 

Neben der Kürzung finanzieller Misse] ist die Sozialpolitik durch eine 
zunehmende Aussonderung Behinderter aus der Gesellschaft bestimmt, 
eine Strategie, die auch gegenüber Alten, lerngestörten Jugendlichen 
oder Süchtigen betrieben wird, Dae Frankfurter Behindercenurteil dem 
furchtbaren Juristen Otto Tempel, der am 25. 2, 1980 verkündetet »Es 
ist nicht zu verkennen, daß eine Gruppe von Schwerbehinderten bei 
empfindsamen Menschen eine Beeinträchtigung des Urlaubeenusees 
darstellen kenne,' ist kein Einzelfall. Die brutal sich durchsetzende 
Macht der Normalität verbietet Behinderten das l leirazen, verbinden 
das Schaffen integrativer Schulen oder Kindergärten oder gibt Lokal-
verbot für Rollstuhlfahrer. Behinderte sind nicht nur ökonomisch gese-
hen eine Last für eine auf ein von den Werbefirmen der Zigaretten- oder 
Automobilindustrie entworfenes Leistures- und Schönheitsideal hin 
ausgerichtete Gesellschaft. Wo sie sich der Rolle des mir Mitleid zu 
überschüttenden Opfers verweigern, bringen sie auch die sozialen 
Normen ins Wanken. Um diese Beunruhigung des Alltags möglichst 
auszuschließen, droht uns eine — nanmhd.' möglichst kostengünstige — 
Verwahrung bis zum Tode: in I leimen mit so illustren Namen wie 
»Waldesruhe oder »Mariahilfe. Gleichzeitig wird unsere immer noch 
vorhandene Arbeitskraft in eigens für uns geschaffenen Werkstätten 
sehr effektiv ausgebeutet. 

Im Behindertenplan der Stadt Frankfurt werden Behinderte noch 
einmal in drei Gruppen unterteilt die Integrierbaren, die in Sonderein-
richtungen Erziehbaren und die Nichr-Gruppenfähigen. Förderungs-
maßstab ist nicht mehr die Bedürftigkeit, sondern nur noch der Grad 
der späterer> Verwertbarkeit. Wer möglichst weit JA die Norm Nicht-
behinderter angepaßt werden kann, wird zu diesem Zwecke unter-
stützt. Noch findet Integration statt, wo sie der Leistungssteigerung 
dienlich ist. Die Sozialleistungen werden radikal abgebaut, an ihre Stelle 
tritt ein erhöhter Anspruch der Leistungsgesellschaft. 

Wir wollten mit dem Krüppeltribunal im Dezember 1981 die Struk-
turen dieser Aussonderungspolitik in der BRD anklagen. Wir wollten 
uns gegen die Zerstückelung unserer Interessen durch Politiker, Hei-
maufseher und sonstige Fachleute in Sachen BehindertenunterdrBckung 
zur Wehr setzen und die Betroffenen zur massiven und radikalen Ge-
genwehr anstiften. 

Wer zu mehr »Herz für Behinderte. auffordert und vorgaukelt, ein 
»miteinander leben — einander versehene sei unter den derzeitigen poli- 



tischen Bedingurtgen in dieeern unserm Lande reglieh, lügt. Um die 
tateichliehen Zustände beim Namen zu nennen , nannten wir das Tribu-
nal auch Kriippeltribunal: zwar wurde nach 1945 der Begriff Krüppel 
durch den menschlicher klingenden Begriff Behinderter ersetzt an der 
Diskriminierung, Entrechtung und Unterdrückung der so Umbenann-
ten hat sch jedoch nichts geändert. Vorbereitet wurde das Krüppeltri-
bunal von lnitiativgruppen 31.1415 Städten, die größtenteils auch in der 
»Aktionsgruppe gegen das UNO Jahr — BehinderteeNichtbehinderte. 
aktiv waren. Deren erfolgreichste Aktionen waren die Bührtenbeset-
zung und der .Krüppel- und Wohltäterzug. bei der Eröffnungsfeier des 
UNO-Jahres in der Dortmunder Westfalenhalle, Hatte die Stadt 
Dortmund für diese offuiellen Feierlichkeiten überaus bereitwillig 
Räumlichkeiten zur Verfügung gestellt, Behindertentoiletten organi-
siert und Gelder fließen lassen, versuchte sie unser Tribunal mit allen ihr 
zur Verfügung stehenden Möglichkeiten zu verhindern. Am wirkungs-
vollsten war dabei die Verweigerung städtischer Räumlichkeiten. Die 
Schalomgemeinde half uns dann aber mit ihrem großen Gemeindesaal 

Die inhaldiehe Vorbereitung der einzelnen Anklagepunkte wurde 
mit Ausnahme der überregional erarbeiteten Punkte .Behinderte Frau-
en. und iobilitit jeweils von einer Stadt geleistet. 

Daraus ergibt sich die meist regionale Häufung der aufgeführten Bei-
spick und auch die unterschiedliche Darstellungsweise, die wir im Buch 
weitestgehend beibehalten haben. Das begründet sich einerseits aus dem 
Dokumentationscharakter, den wir angestrebt haben, andererseits auch 
aus unserer Vorstellung, daß wir ein Arbeitsbuch über die Zustände in 
der BRD im Behindertenbereich zusammenstellen wollten und nicht 
den Anspruch hatten, eine umfassende, alk sozialen, ökonomischen 
und psychologischen Aspekte berücksichtigende Studie vorzulegen. 

Schwierig erwiesen sich die Recherchen im Bereich der Sonderein. 
richtungen. Die Insassen von Heimen, die Arbeiter und Arbeiterinnen 
in den Werkstätten für 13ehinderte oder die Auszubildenden in den Re-
habilitationszentren haben mit Repressalien verschiedenster Art und 
Weise zu rechnen, wenn sie gegen die Mißstände in ihrem Lebensbe• 
reich öffentlich angehen. Viele von ihnen haben nicht einmal die Mög-
lichkeit unkontrolliert Kontakt nach »draußen* aufzunehmen. 

Der Begriff der Menschenrechu verletztang, der für uns der Anklage-
maßstab war, haben wir nicht formaljuristisch gefaßt. Wir sind von un-
scrern Verstindnis von Menschenwürde ausgegangen, das wir uns nicht 

von Politikern und Juristen vorschreiben lassen. 
An der Durchführung des Krüppeltributtals haben nicht alle Grup- 
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pen aus der «Aktionsgruppe gegen das UNO-Jahr« teilgenommen. Die 
Frage, ob Behinderte und Nichtbehinderte gleichberechtigt zusammen-
arbeiten können oder nicht, war der wesentliche Streitpunkt, über den 
keine Einigung erzielt werden konn te. Bei Aktionen wie den Rathaus. 
besetzungen in Bremen und Hamburg oder der Besetzung eines Ver-
kehrsknotenpunkts in Dortmund aus Protest gegen geplante Fahr-
dienstkürzungen erwies sich jedoch das gesamte Spektrum der Aktions-
gruppe als wichtiger Unterstützerkreis_ 



1. Heime 
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Tagebuchaufzeichnungen 

Johanna H. ist 35 Jahre alt, hat multiple Sklerose, eins fortschreitende 
Erkrankung der Nerven, und lebte über drei Jahre in einem Pflegeheim 
in Niederbayern. Ein Ausschnitt aus ihrern Tagebuch schildert Erleb- 
nisse und Empfindungen in diesem Heim: 

am 11. September 1978 

siedelte ich in ein Heim. Der Eingang und das Erdgeschoil wirkten wie 
ein Hotel. Die Einrichtung der Zimmer wirkte kühl, wie in einem 
Kra.nkenhaus. 

September 19M 

Das Personal war kurz angebunden. Die Nachtschwester war iiberla- 
stet. (140 Patienten für 2 Sehwestern). 

10. Oktober 1978 

Das Personal bzw. der Kontakt zum Personal beschränkte sich auf: 
Frühstück und Tabletten bringen, Mittagessen und Tabletten bringen. 
Abendessen und Tabletten bringen. Das Nachtmedikament kommt ge-
gen 22 Uhr und muß unter Aufsicht geschluckt werden. Das Mißtrauen 
stört mich. Das Heim ist sehr modern und die Menschen sehr verlassen. 

7. Mai 1979 

Was mich beschäftigt: Wie halten es die anderen hier aus? Frau H. kann 
sich nicht mehr rühren >  sie bat mich, ihr alle Schlaftabletten zu geben, 
die sie selber in der Schublade hat, weil sie sich nicht rühren kann und 
keine Gefahr droht. Ich komme in einen Zwiespalt, denn ich kenne das 
Leid von Frau H. Klingeln >  warten, lächeln, bitten, danken, lächeln, 
Essen gefüttert bekommen warten, klingeln, warten, usw., das täglich, 
evtl. viele Jahre. Ich tue es nicht, kann ihr aber nicht mehr in die Augen 
schauen. 

11. September 1979 

Ein Jahr Heim habe ich nun hinter mir. Beim Rückblick stelle ich fest; 
eine Zeit wie feuchtes >  kaltes Herbstwetter. Das Personal wechselt sehr 
oft, menschliches Personal wird als .überirdisch. betrachtet. Die Zivil-. 
dienstleistenden scheinen in meinen Augen die Seele für uns zu sein. 

13 



Leider werden die Zd I vorn anderen Personal so gedrillt, daß ein freund-
liches Lä e_e n schon als Risiko gefühlt wird. Der Tagesablauf des Per-
sonals ist irn MCI' noch sm wie am A nfang Klopfen ist nach wie Vor nicht 

Mit Befremden wird meine Selbständigkeit gesehen. Auch wenn 
ich behindert bin, so ist Cä für mich noch lanKe kein Grund, mich Men-
schen und Hausordnung zu unterwerfen 

Menschen und Einrichtung: 
Ein Modell 

Das I laus - wir sagten es schon - ist auf Rehabili-
tation ausgerichtet; ftir die Patienten bedeutet das: 
auf Hollitung, auf Zukunft. 

Februar 1980 

An der  Holztiire zum Nebenzimmer habe ich Gedichte aufgehingt. 
Naserümpfend geht das Personal vorbei. Kritische Gedanken sind ver-
unsichernd. Die Meinung, daß Körbe flechten alles für die Behinderten 
sein kann, teile ich nicht. Man kann auch gut nebenbei denken und mit 
der Zeit entsteht Sinnlosigkeit. Weihnachten und Sommer wird alles auf 
einem Bazar verkauft. effir bekommen nichts dafür, uns muß das Er-

folgserlebnis reichen. 

Mai 1980 

Recht  unregelmäßig die Eintragungen. Manchmal möchte ich mehr 
schreiben, aber seelisch ist eine Sperre da. Vor einer Woche bin ich 
dumm gestürzt. Die Schwester glaubte mir die Schmerzen nicht. Die 
Kopfschmerzen sind nach 10 Tagen immer noch. ich stehe zum Wa-
schen  auf, Essen ist Nebensache, Hauptsache ich liege. Da ich immer 
noch Schmerzen habe, taucht nun die Version der Simulation auf. 
Leute Zeit öfter ohnmächtig geworden. 

Juli 1981 

Wir hatten letzte Woche ein großes Behindertenfest. Alle Leute mit 
Rang und Namen sprachen von den .lieben Behinderten und der Inte- 
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Versorgung durch Fachleute 
Pflegelille müssen von Fachleuten versorgt wer-

den.. Dies ist nicht allein medizinisch indiziert es ist 
auch notwendig, um den Patienten Vertrauen in die 
Zukunft zu geben.. Die medizinische Versorgung ist 
im Pflegestift Rottal gewährleistet. Zugeordnet und 
in die Baumaßnahmen integriert ist eine inter- 
nistische Praxis. 

Auch im Alltag werden die Pflegeftille von ge-
schultem Personal umsorgt. Auf jeder Station steht 
ständig eine approbierte Krankenschwester zur Ver-
fügung3Fachpersona1 versorgt auch die Hydro-
therapie mit Bewegungsbad, physikalische Therapie, 
Ergo-Therapie, den Therapiegarten und den Gym-
nastikraum. 

&ration in die Gesellschaft«. Allerdings wurde mir sehr klar, wie inte-
griert wir sindz denn am Sonntagabend waren um 18 Uhr die Behinder-
tentioile tun weg, Die Toiletten für die Fußgänger waren aber nicht weg. 
Bedeutet es, daß man glaubt, daß mit IU einem Fest alles getan ist? Ich 
hatte eine Riesenwut über den indirekten Rausschmiß al.15 dem PC51., 

Wir wurden auch nicht gefragt, ob wir noch bleiben, sondern die Heim-
leitung wurde gefragt. Atso es wurde über uns und nicht mit uns gere-
det. Nachdem ich rnkh durch nichts besänftigen ließ, wurde wieder  ein 
00 aufgestellt, und ich war etwas besänftigt. 

September 1981 

Die Schwester bringt die Tabletten, SäENt ist sie wieder weg. Himmel 
noch einmal, wieder schließt sie die Türe nicht. Klopf, wum die  Türe 
fliegt an die Wand. Ich habe keine Zeit, herein zu sagen. Nun klebe  kh 
an meine Ttie das Schild »lt kW klopfen, danke». Diese Anmaßung mei-
nerseits wurde vorn Personal kaum eingehalten. Gerade die Schwester, 
die die Türen so fliegen ließ, fragte warum. Ich sagte ihr: »Nur wegen 
Ihnen, weil Sie die Türen so sehrneißmtl.( und zeigte ihr, wie sie  das 
macht. 
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Ma 1981  —  geschrieben im September 1981  — 

Ein junger Mann von 1 7 Jahren hat versucht, sich dir Pulsadern aufzu- 
schneiden. Reaktion vom Personal »Das MT Cr nur, damit man mit ihm 
spricht.» Ich sagte dann, was für ein Armutszeugnis fürs Personal, 
wenn man diesen Hilfeschrei so lächerlich macht. Ein paar Wochen spä- 
ter versuchte er vom 3. Stock herunterzuspringen. Wegen seiner Behin- 
derung kam er nicht schnell genug übers CAMder. Er kam für längere 
Zeit in eine Nervenklinik. Bei seiner Rikkkehr ins Heim wurde ihm der 
Kontakt zu den anderen Stationen versagt. Warum kommt ein 17jähri- 
ger in ein Heini, wo nur ältere Menschen sind? Warum gibt es Kontakt- 
sperren unter Behinderten? 

Alle Zimmer haben einen eigenen Balkon. Die 
Beschaulichkeit der Lage ist nicht gleichzusetzen mit 
Weltabgeschiedenheit: natürlich ist ein Fernsehraum 
vorhanden und ebenso selbstverständlich ist es, daß 
jedes Bett einen eigenen Telefonanschluß besitzt. 

September 1981 

Gegen Morgen wachte ich auf. Ich war wieder bewußtlos. Da ich mich 
hinterher nicht mehr rühren kann, werde ich gefüttert. Vor dem Mittag-
essen werde ich gewaschen. Unvorstellbar, wenn man täglich mit so ei-
ner Katzenwische auskommen mußte. Die Nachtschwester erzahlte 
mir, daß man ihr die Schülerin genommen hat. Nun muß sie von 40 Leu-
ten 20 ins Bett bringen. Dir Personalpo/itik ist ein Kapitel fur sich sel-
ber. Angeblich gibt es har diesen Ort niemand, und wenn man jemand 
findet, wird ihm 311 der Probezeit gekündigt. Es wäre nach wie vor ein 
Traum des Personals, die Behinderten nach dem Ahendeseen ins Bett zu 
bringen. Gottseidank machen nicht mehr alle mit. 

10. September 1981 

Der morgendliche Kampf mit Frühstücksei und Suppenkiffel wird wie-
der einmal gewonnen. Eierlöffel sind so rar, daher die Suppenlöffel. Ich 
lese dir Zeirung und ärgere mich iiher die Politik, über noch e el ich ande-
res und das Schweigen des Volkes. Ich male mir oft aus, wenn alle Be- 
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hinderten draußen leben würden. die noch in Heimen sind, dann würde 
das so vollkommene Stadtebild zerstört werden! Die Menschen kämen 
darauf, daß ihr vom Werbefunk geprägtes jagermeisterdenken noch 
nicht genug beraubt ist. ja, was dann? Ich warte brennend auf eine Ant-
wort der Regierung. Ich bat um Taschengelderhöhung für die Taschen-
gelder von 80,— DM. Die Antwort kam. Darin wurde festgestellt, daß 
keine gesetzliche Notwendigkeit vorhanden ware. Wer kann die Not-
wendigkeit feststellen? Der Betroffene oder der Beamte? Der Staat er-
holst seine Gebühren. Telefon. Porto und Tabaksteuer treffen die Ta-
schengelder von 80,—DM voll. Ich schrieb noch an ein Ministerium in 
Morschen. Von dort kam auch eine bedauernde Antwort, daß man auf-
grund der allgemeinen Sparmaßnahmen die geplante Erhöhung nicht 

geben kann. Ich fordere aber nach wie vor eine Taschengelderhöhung 
und zwar in Form wie dic Diäten der Bundestagsabgeordneten erhoht 
werden. Ca. 10 9c. im Jahr, bei einem Taschengeld von 80,—DM warees 

besser als nichts. 

11. Sepiernber 1981 

Heute ist mein Geburtstag und der Tag, wo ich drei Jahre im Heim bin. 
Ein Grund sich einen Rausch anzusaufen. Wie habe ich das nur so lange 
ausgehalten? Heute kann sich die Schwester wieder selbst nicht leiden. 
Sie kann mich nicht ansehen und die Türe bleibt offen. 3 Jahre schon 
diese Trost Emsigkeit, der innere Wunsch hinauszuwollen und die fleali-
tat einer Krankheit, die weitergeht. Schizophrenie des Lebens? 
Manchmal ist Denken und ein klarer Verstand ein Handkap in dieser 
Lage. Eben kommt das Mittagessen und die Putzfrau kommt auch. Je-

desmal zum Essen der Gestank der Putzmittel. 

.30. September 1981 

Dir Sparmaßnahmen des Staates scheinen auch hier Einzug zu halten. 
Planstellen werden gestrichen. Die Last der Arbeit muß von weniger 

Personal bewältigt werden. Wir haben zwei junge Frauen in der Betreu-
ung, 11 und 27 Jahre alt. Ich fühle mich nicht betreut, sondern oft ver-
waltet. Unsere Wünsche werden ignoriert. Feiern, die das Haus für uns 
organisiert, mussen wir als unseren Wunsch sehen. Heute hat noch ein 
Bewohner Geburtstag. Ich bastle ihm einen Essiggurkenkaktus. Eine 
Essiggurke wird in ein kleines Töpfchen mit Kiezein und Knetmasse ge-
steckt. Zündhölzer mit roten Schwefelköpfen geben die Stacheln. Ich 
emihic einer Schwester davon und die Reaktion: .Euch fällt wohl auch 
niehts gescheites ein!. 
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9. Oktober 1981 

Heute erfuhr ich, daß gestern ein Mann von der Dachterrasse sprang, Er 
ist tot, und ich kann es verstehen. Ich kann mir nicht vorstellen, immer 
in einem Heim zu leben. Ja, das Haus ist modern, aber reicht das? Wir 
sind jeder für sich, alleine. Wir werden alleingelassen. Ich sprach mit 
einer Dame der Verwaltung, daß man eben Gesprichstherapien bräuch-
te. Ihre Antwort; »Ich halte das Personal an, daß die Bewohner noch, so 
weit es geht, alles selber machen.« Selbständigkeit eines Menschen er-
spart aber keinesfalls das Gespräch! Wir haben schon drei Selbstmord-
versuche und einen gelungenen Selbstmord. Wie leicht werden diese 
Leute als seelisch krank abgestempelt und mit Tabletten gedämpft. Ich 
dagegen sage, daß das Heimleben seelisch krank machen kann. Nicht 
die Wirkung alleine muß behandelt werden, sondern die Wurzeln der 
Ursache! 

Das Leben wird wieder 
lebenswert 

10. Oktober im 
Meine Gedanken kreisen um den geglückten Selbstmord. Meine Ge-
danken gehen in die Zukunft. WX3 i$T da? Leere, menschliche Einsam-
keit und Angst. Dieser Mann, der sprang, har die einzig logische Kon-
sequenz gezogen. Er ist der irdischen Gefangenschaft entwischt. 

14. Oktober 1981 

Eine Ftewillanerin har sich in einen Angestellten verliebt. Auch er 
mochte das Mädchen sehr gerne, Dem Angestellten verbot die Leitung 
den Kontakt zu dem Mädchen. Als er nicht mehr in diesem Haus arbei-
tete, mußte das Mädchen erhaltene Briefe an ihn zurücksenden. Eigen-
händig mußte sie auf das Kuvert schreiben: »Annahme verweigert«. 
Eine Angestellte des Büros meinte: »Was kannst Du schon einem Mann 
bieten?. 

2.7. Oktober 1981 

An die Türen wird nach wie vor nicht geklopft. Mir fiel das Heft 
»Kecke für Heiznbewohner» in die Hände. Darin steht: .Eine Selbst- 
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verstindlichkeit sollte es allerdings sein, daß Heimleiter und Personal 
die Bewohner vorher fragen, ob sie mit dem Betreten des Zimmers ein-
verstanden sind, Dann muß vor dem Betreten der Zimmer geklopft 
werden.. Diesen Absatz 5chrieb ich ab und hängte ihn an du schwarze 
Brett in zwei Etagen. Die Reaktion der Verwaltung gipfelte mit folgen-
dein Satz: .Wenn es Ihnen nicht paßt, dann können Sie ausziehen!. 
Eine Putzfrau schien auch recht erstaunt über meinen Wunsch des 
Klupfens. Sie meinte, nachdem ich versuchte, ihr zu erklären, daß man 
ja auch draußen klingelt, wenn man jemand besucht: .Ich dachte, hier 
ist ein Heim!. 

Eine Sorge weniger 
Pflegestift 

Ich habe aufgehört Tagebuch im Heim zu 2idIrcibcn, denn CA ;St de-
primierend. Die Aussichtslesigkeie auch nach auf dem ThIpier, das ist 
zuviel. 

Interview mit einem ehemaligen Heimbewohner 

Int,: Peter, wie alt bist Du heute? 
P.K.: ich bin jetzt 30 Jahre ah. 
Int.: Wann kamst Du zum ersten Mal in ein Heim? 
P. K.: mit drei Jahren karn ich schon in ein Heim. Das war 1955. 
Int.: Wes war das für ein Heim? 
13 .14,..: Es war eigentlich kein Heim, sondern eine Nervenheilanstalt  in 

Kaufbeuren. Zuerst besuchten mich meine Eltern und Geschwister 
noch manchmal dort, bis sie dann den Kontakt abbrachen_ 

Int.: Wie ist es Dir dort ergangen? 
P 	Von Anfang an habe ich nur schlechte Erinnerungen an Heime, 

Mein Heimaufenthalt beschränkte sich nämlich nicht nur auf die Ner-
venklinik, Es folgte noch so mancher Wechsel, doch davon später. 

Ich kam also dort auf die Kinderabteilung der Nervenheilanstalt  — 
obwohl meine spastische Lähmung und meine Sprachbehinderung we-
der eine psychische noch eine geistige Erk rankung. zur Folge hatten. 
Durch die Lebensbedingungen in einer solchen Einrichtung werden 
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doch erst diese -Störungen« gemacht. Ich war mit ungefähr dreißig an-
deren Kindern in einem Saal. Wir haben dort gespielt, gesessen und ge-
schlafen. Manchmal haben mich erwachsene Patienten mit dem Leiter-
wagen draußen herumgefahren, sonst kam ich nie raus. Ich hatte keinen 
Rollstuhl, sondern kroch auf dem Boden und rutschte über die Trep-
penstufen. Wenn ich in der Nacht unruhig war oder ins Bett machte, 
wurde mir Valium gespritzt: zur Therapie, nannten sie es. Wenn ich un-
gehorsam war und widersprochen habe, wurdr ich mit kaltem Wasser 
abgeduscht, Bis 1%4 blieb ich in Kaufbeuren. 

Int.: Wo bist Du danach hingekommen? 
P. K. Ich bin nach Ursberg in eine Einrichtung für Mehrfachbehin-

derte gekommen und habe da fiinf Jahre die Sonderschuk besucht. 
Int.: Weshalb bist Du dann dort wieder weggekommen? 
P. K.: Ich bin öfters beim Onanieren erewischt worden. Sie haben mir 

oft gedroht. Und die Nonnen haben mich bestraft, mit der F aust zuge-
schlagen. Die Oberin hat mich wieder nach Kaufbeul -en geschickt, 
Ist.: Ging das so einfach? 
P. K. Die Ärzte haben die Diagnose gestellt, daß ich unsitdich veran-
lagt. wäre. Ich kam im Nervenkrankenhaus in dir geschlossene 1VIän-
nerabteilung, und sie haben mir Medikamente gegen meine sexuellen 
Bedürfnisse gegeben. 

int.: 1%9 kamst Du das erste Mal ins Altersheim_ Was geschah dort? 
P. K.: Ich kam nach Altütting ins Altenheim -Zur Post«. Dort war 

ich fünf Jahre. Ei herrschten katastrophale Zustände dort. Die Pfleger 
waren aggressiv und schlugen oft zu. Der Aufenthaltsraum war ein aus-
gebauter Pferdestall und es gab eine miese hygienische Pflege. Zusam-
men mit einem Zivildienstleistenden haben wir die Presse informiert 
und die Mißstände an die Öffentlichkeit gebracht. Das Altenheim 
wurde aufgelöst_ 

Lot.: Wie ging's dann weiter? Was war Deine nächste Station? 
P. K,: Im Herbst 1974 kam ich ins Spa.stikerzentrum in München. Ich 

sollte dort eine Berufsausbildung beginnen. Im Berufsfindungsjahr 
habe ich aber die "geforderte. Leistung nicht erbracht und sie h aben mir 
keinen Lehrvertrag gegeben. tot Spastikeneentrum gab es eine sehr 
strenge Hausordnung, an die sich auch erwachsene Behinderte halten 
mußten. Der Heimleiter war sehr autoritär. 

P.K.: Mir wurde vorgeworfen, daß ab einem bestimmten Zeitpunkt 
meine Arbeitsleistungen ständig abgenommen hätten, was aber nicht 
stimmte. Außerdem hätte ich die Ordnung im Heim gestört, wäre reni-
tent gewesen. Bei einem wichtigen Gespräch über mich, an dem außer 
der Heimleitung noch jemand aus der Werkstatt, eine Betreuerin aus 
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dem Wohnheim und ein Sachbearbeiter vorn Arbeitsamt dabei waren. 
durfte ich nicht teilnehmen. Nach einem Krach mit einer Pflegerin hatte 
ich einmal wütend und unabgerrieldet das Zentrum verlassen. Sie haben 

mir eine Polizeisecife nachgeschickt. Und der Gesehaftsfuhrer nahm 

mir daraufhin den Selbstfahrrollstuhl weg. so  daß ich mich nicht mehr 
selbständig lortbewegen konnte. Das nannten sie eine »Erziehungs-
maßnahme.. Ich war damals 24 Jahre alt. 

Int.: Danach kamst Du ins Stephaneswerk nach Isny. Hattest  Du 

dort die Möglichkeit zu arbeiten? 
P. K.; Das Arbeitsamt bewilligte die Forderung für die berufliche 

Rehabilitation nicht mehr. Ich war kein Rehabilitand, sondern nur  ein 

Hei rn insasse. Ich wurde in der Herstellung und Sortierung von  Schal-
tungsteifen in der Werkstätte beschäftigt! 

Int.: Wir war Dein Kontakt zu den anderen Leuten im Heim? 
P. K.; Schlecht! Die anderen Heimbewohner waren wesentlich älter 

als ich. Viele waren vom Krieg her behindert oder durch einen Unfall. 

Ich habe in Isny keine Bekanntschaften gemacht, sondern war viel all-
ein. Besonders schlecht war mein Verhältnis zum Oberpfleger, der mir 

helfen mußte. Er hatte mir einmal gedroht, an die Curgel zu gehen. 

Daraufhin habe ich den Versuch unternommen, abzuhauen. Ida wollte 
nach München, aber die Polizei hat mich auf der Landstraße aufge-
schnappt. Ich habe in Isny sehr viel getrunken und war oft verzweifelt. 

Int,: Was geschah nach Deinem Fluchtversuch? 

P, T. Der AT7C in Isny hat eine Diagnose gestellt, Ak lautete: .Ver-

dacht auf Verfolgungswahn-. Nach ein paar Tagen. als ich wieder auf-
gegriffen war, wurde ich in das Landeskrankenhaus Weißenzu bei Ra-
vensburg zwangseingewiesen. Der Psychiater dort meinte, daß ich nicht 

unter Verfolgungswahn leiden würde. Ich war trotzdem mehrere Wo-
chen in der geschlossenen Abteilung in der Psychiatrie. In Weißenau 
hatte ich gute Kontakte zu Zivildienstleistenden, die mieh verstanden 

und mir auch halfen, gegen die Ärzte anzukommen, Et ging mir ver-
hältnismäßig gut dort. Im Gegensatz zu Kaufbeuren und Isny war hier 
der Himmel auf Erden. Ich wurde in Weißenau nie geschlagen. Auch 

weigerte ich mich, nach Isny zunickzukehren. 
Int.: Wie ging's dann weiter? 
P. K.. Ich kam in ein Pflegeheim in Pfaffenhausen. Dort herrschten 

üble Zustände. Es gab keinen Aufzug, die Türen waren viel zu eng. Hal-
tegriffe auf dert Toiletten und im Treppenhaus Fehlt. Die Versorgung 
war miserabel. Für die 40 Personen gab es eine Krankenschwester. 

Querschnittgelähmte lagen in ihrer Scheiße. Ich mußte oft meine Urin-
flasche in einem kleinen Waschbecken ausleeren, weil ich nicht aufs Klo 
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kam. Nach außen wurde von der Heimteitung au getan, als sei alles in 
bester Ordnung. 

lin Sommer 1 es habe ich dann die Kontakte mit meinen Münchener 
Bekannten wieder aufgenommen, und sie haben mir geholfen, aus dem 

Pflegeheim rauszukommen. Sie haben sich dann auch weiterhin um 
mich gekümmert und mir eine Unterkunft in München besorgt. 

Int.: Wie lebst Du heute? 
P. K.: Ich bin heute ein freier Mensch. Seit über drei Jahren wohne ich 

in  einer eigenen Wohnung in München. Soweit es nötig ist, hilft mir ein 
Zivildienstleistenden Ich bekomme Sozialhilfe und mache kleine R91. 
raturarbeiten an Rullstühlen. 

Mißstände über Mißstände 

Der »Arbeitskreis gegen Menschenreehtsverietzungen» in Heimen ar-
beim( seit mehreren Jahren an der Aufdeckung von Mißständen in Hei-
men und deren Beseitigung. Im folgenden soll kurz dargestellt werden, 
was wir aufgegriffen haben 

Unser erstes Angriffsziel war das Spastikerzentrurn in München, in 
dem ca. 300 behindene Kinder und Jugendliche untergebracht sind, 
1978 kamen Ehern, Behinderte und Personal vom Spastikerzentrunn zu 

mir und fragten, welche juristischen Möglichkeiten zur Verbesserung 
der Situation im Hause bestehen würden. Sie legten eine Dokumenta-
tion vor, die an die Presse weitergegeben wurde. Im Jahre 1979 fand ein 
Verwaltungwrichtsprozeß statt, zusammen mit der Dokumentation 
wurden demnach folgende MißstÄricle aufgedeckt und durch Zeugen 
bewiesen: 

ki Spastikerzentrum wurden für Kinder und Jugendliche feste Toi-
lettenzeiten eingerichtet, diejenigen, die in die Hose gemacht haben, 
wurden auf Listen aufgeführt und durften dann bei bestimmten Veran-
stal rungen nicht teilnehmen. Die festen Toilettenzeiten führten zu Nie-

ren- und Blasenentzündungen bei den Behinderten. Die Wach- und 
Schließgesellschaft kontrolliert Tag und Nacht das Haus, das von hohen 
Mauern umgeben ist. Am Eingang ist eine Pernsellüberwaehungsanla-
ge, Es gibt im Spastikerzentrurn Haus- und Ausgehverbote. 

Einem Kind wurde der Mund mit Leukoplast verklebt, weil es schrie. 
Es wurde einfach auf die Toilette abgeschoben. Zeugen haben mir ver-
traulich mitgeteilt, daß dies sogar wochen lang so gegangen sein soll. Ein 
Kind, das gefüttert werden mußte, erbrach sich einmal. Eine völlig ent-

nervte Pflegeperson zwang das Kind, das Erbrochene erneut zu essen. 
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Im Spaatikerzentrurn herrschte jahrelang ein Klima der Angst, eine 

Wagnzische Betreuung war nicht möglich. Ein Kind sagte einmal: 
-Diese Erzieherin ist zu nett, die muß bald wieder gehen.. Frau Dr. 
Klier, die Psychologin im Hause, ist bekannt für ihre Fehldiagnosen. 
Ein Kind wurde von ihr als bildungsunfähig eingestuft, das später das 
Abitur gemacht hat. Ein anderes Kind, bei dem angeblich das Mathema-
tikzentrum völlig ausgefallen sein soll, bestand später ebenfalls das Abi-
tur, auch in Mathematik. Herr Prof. Dr. Göb, der Leiter der Einrich-
tung ist mit seinen Äußerungen nicht gerade zimperlich gewesen. Zu 
den Behinderten: «Ihr Deppen, ihr Idioten, ihr Kartoffelköpfe.. Zu ei-
nem I.A.jahrteen Mailehen: -Was machen wir denn mit der Grazie-
Über ein anderes Kind: «Was wt.rIlt ihr mit dem, den könnt ihr den El-
tern unter den Christbaum legen.. Zu einer Erzieherin, die auf Fort-
schritte bei einem Kind hinwies: «Affen kann man auch dressieren.« 
Zum Personal: «Diese fetten, faulen Weiber.« 

In der Heckseherklinik, eine Einrichtung für psychisch kranke Kin-
der, deren Träger der Bezirk Oberbayern ist, wurden Kinder aus «The-
rapeutischen Gründen. in acht Quadratmeter große Isolierzellen 
gesperrt. Sie waren nur mit einer Unterhose bekleidet und froren er-
bärmlich. Sie mußten oft tagelang dort bleiben. Nach Aussagen der 
Kinder waren diese sogar manchmal froh, in diesen Zellen bleiben zu 
dürfen, da die übrigen Räume völlig überfüllt waren. Auch in Alten-
pflegeheimen leben oft junge Behinderte. Zwei dieser Heime wurden 
von uns angegriffen. In dem Altenpflegeheim am Greiner Berg (ca. 1  50 
Personen) herrschte eine verheerende Personalsituation, es wurden das 
schlechte Essen und dir ungenügende Versorgung gerügt. Auf einer 
Pressekonferenz sprach der Leiter des Altenpflegeheimes am Greiner 
Berg von «Bewohnermaterial., das den »Auslauf. im Garten künftig 
bekommen solle, die «Abfütterung. der Bewohner erfolgt innerhalb fe-
ster Zeiten. Im Altenpflegrheirn HI. Ceist wurden Menschen ans Bett 
gefesselt oder eingesperr-t. 
. 	. . 

Es hat sieh aber gezeigt, daß Großeinrichtungen nicht so umgestaltet 
werden können, daß sih behinderte und alte Menschen dort wohl füh-
len können und Entfaltungsmöglichkeiten bewahrt und gefördert wer-
den. Auch eine verbesserte Heimaufsicht, die die gesetzlichen Möglich-
keiten ausschöpfen wurde und eine intensive psychalogische und päd-
agogische Betreuung räumt die organisatorischen und wirtschaftlichen 
Probleme von Großeinrichtungen nicht aus. Der Massenbetrieb von 
Großeinrichtungen führt zur Anonymität und Isolation für den einzel-
nen. Der Ordnungs- und Sicherheitsfaktor steht immer im Mittelpunkt. 
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Längerfristig wird der Bewohner einer Gewalt ausgesetzt, die seine Per-
sönlichkeit zerstört.  . . 
(Auszug des Textes .Mißstinde in PIeinnen« von Alexander Frey, verle-
sen beim Kriippel-Tribunal) 

Briefwechsel zwischen dem «Arbeitskreis Menschenrechtsver- 
letzungen in Heimen« und Trägern von Heimen 

Abschrift des Briefes des Rechtsanwalts Alexander Frey an die Leitung 
des Pflegeheimes am Greiner Berg: 
-.An die 
Leitung des Pflegeheimes 
am Grciner Berg 
Greiner Berg 17-19 
8000 München 70 

München, 17. 3. '81 
Betreff: Vorwürfe gegen das Pflegeheim am Greiner Berg 

Sehr geehrte Damen und Herren, 
seit mehreren Jahren werde ich von Betroffenen gebeten, mich für die 
Verbesserung der Zustände in bayrischen Heimen, so z.B. im Spasti- 
kcracntruni München oder in der Heckscherklinik in München, einzu- 

Durch Bewohner und Mitarbeiter Ihres Hauses sind mir folgende Vor- 
würfe bekannt geworden 
1. Unter den ca. 200 Bewohnern des Pflegeheims sind auch viele Junge 
Menschen, die nicht mit den alten, gebrechlichen Leuten zusammenle-
ben wollen, In verschiedenen Stationen wohnen körperlich kranke 
Niensehen 	Personen, die an einer Arterienverkalkung leiden oder 
einen Schieanfall erlitten haben) mit psychisch Kranken zusammen. 
2. Es wird der Vorwurf der schlechten medizinischen Versorgung Ihrer 
Bewohner erhoben. Nach meiner Information finden nur montags und 
donnerstags Besuche von X rzten und freitags ein Besuch von einem 
Neurologen bzw. Psychiater statt. Aufgrund ihrer Überlastung kennen 
die Ärzte die meisten Bewohner überhaupt nicht, und das Personal 
kann die ärztliche Versorgung nur nai.hlassig oder überhaupt nicht 
durchfuhren. 
3. Aufgrund des Personalmangels ist dir Hygiene und die Pflege der Pa-
tienten ungenügend. Oft sind die Teppiche vollgesaugt mit Urin, Kot 
und Speiseresten, Die Patienten werden nicht regelmäßig gewaschen 
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und gebadet, auf Mundpflege wird zum Teil verziehfei Patienten sitzen 
manchmal 6 Stunden und länger in ihrem eigenen Kot und Urin. Auf-
grund des Zeitmangels werden sie nicht einmal auf die Toilette gebracht, 
sondern es werden den Patienten im Aufenthaltsraum die nassen 
deln herausgenommen und neue eingelegt. 
4. Aufgrund des Personalmangets wird bereits um 1 Uhr morgens damit 
begonnen, die Patienten zu wecken und anzuziehen. Tagsüber sind sie 
dann völlig übermüdet, zum Teil schlafen sie mit dem Körper nach 
vorne gebeugt in den Stühlen, den Kopf auf den Schoß gelegt. 
5, Unerklärlicherweise wird in Ihrem Flause stark heim Essen gespart, 
oft werden Lebensmittel verwendet, deren Frischedatum bereits abge-
laufen ist. Das Essen ist zu wenig, nicht patientengerecht, und es ist 
ohne jede Abwechslung. 
6. Die Fenster und Uren sind im I lause fest verriegelt, die Klimaanlage 
bist schlechte Luft durch das ganze Haus. Durch diese Klimaanlage 
entsteht nur ein Durchzug und ungesunde trockene Luft, 
7. Aufgrund der Oberbeanspruchung des Personals kommt es leider 
auch zu Tadichkeiten. Die Patienten werden grob angefaßt, gezogen, 
geschubst oder sie bekommen einen Schlag auf das Gesäß. Wenn 
cher sich beschweren, werden die beim Personal aufgestauten Aggres-
sionen an den Patienten selbst au.sgelassen. Grandsitzlieh werden  die 
Heimbewohner nur noch mit dem Vornamen angesprochen, Oft wer-

den sie mit einer Oberdosis von Beruhigungsmitteln behandelt. 
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8. Gerade in letzter Zeit hat der Wechsel des Personals noch zugenom-
men. Die notwendigen Aushilfskräfte werden offenbar aus Kostener-
sparnisgründers nicht eingestellt. Die seelischen Belastungen für Schwe-
stern und Pfleger, die schwerkranke Patienten betreuen, sind inzwi-
schen so groß, daß mir einige eriahtgen, daß sie es nicht länger verant-
worten können, in dieser Einrichtung zu bleiben. So lange aber die Per-
sonalsituation nicht verbessert :st, kann auch die Lage der Patienten 
nicht besser werden. 

Es  muß unser aller Interesse sein, daß niemand in diesem Staate 
menschenunwürdig leben und sterben muß. Ich biete Sie daher, mir 
mitzuteilen, was Sie zur Verbesserung der Situation der Ihnen anver-
trauten, hilflosen Menschen unternehmen wollen. 

Ich habe dieses Schreiben an Institutionen und Personen gesandt, die 
mit Mißständen in bayrischen Heimen befaßt sind. Ich hoffe auf eine 
baldige Antwort und verbleibe 
mit freundlichen Grußen 
Alexander Frey 
Rechtsanwalt- 

Auszüge aus der Stellungnahme des Bayrischen Scaarsministeriums für 
Arbeit und Sozialordnung vom 30. 3. 81 t ur Eingabe von Alexander 
Frey (eingereicht im beriechen Landtag vom Abgeordneten Dr. Flath): 

.zurn Beschwerdepunkt 1  Die Überprüfung hat bestätigt, daß 
z.B. Kbirperbehinderte nicht zusammen mit psychisch Kranken ein 
Zimmer bewohnen. 

zu2 ..... Insgesamt muß eingeräumt werden, daß die ärztliche Ver-
sorgung im Pflegeheim am (reiner Berg noch nkht optimal geregelt ist. 
Es besteht aber begrundese Aussieht, daß die Situation in der nächsten 
Zeit nachhaltig verbessert wird. 

zu 3 	Die Heimleitung bes treitet, daß es vorkommen kann, daß 
Bewohner 6 Stunden nicht hygienisch versorge werden. Nach dem Pfle-
geturnus werden die Bewohner mindestens täglich vierivial und wäh-
rend der Nacht je nach Bedarf versorgt. Für die Richtigkeit dieser An. 
gaben spricht, daß auf einer Station mit 42 Personen, von denen ca. 75 
v. J I. standig bettlägerig sind, bisher nur ein Fall von Dec ubi tus vorliegt. 

Die Heimleitung bestreitet auch, daß Bewohner im Aufenthaltsraum 
hygienisch versorgt wurden. Die Heimaufsichtsbehörde hat keinen 
Anhaltspunkt gefunden, um dieser Aussage der Heimleitung zu wider-
sprechen. 

zu 4 	 Es trifft nicht zu, daß Bewohner um 1 Uhr morgens ge- 
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weckt werden, Der Pflegetag beginnt frühestens um 5 Uhr morgens. 
Die Pflegehandlungen (Waschen und Bettenrichten) werden gruppen-
weise durchgeführt, wobei persönliche Bedürfnisse berücksichtigt wer-
den  

zu 6. . 	 . Da die gesamte Anlage für den Luftaustausch in der in 
dem Heim erforderlichen Größenordnung zu schwach ausgelegt ist, 
muß sie intensiver als üblicherweise bei solchen Anlagen notwendig be-
trieben wcrden. Dem könnte nur durch den Einbau einer neuen Anlage 
abgeholfen werden, was aber z.Zt. nicht möglich ist. 

Im übrigen sind die Fenster und Türen in den geschlossenen Abtei-
lungen nach dem Vorbild des Nervenkrankenhauses Haar so konstru-
iert, daß sie vom Personal, nicht aber von den Bewohnern, für die aus-
nahmslos ein gerichtlicher Unterbringungsbeschluß vorliegt, geöffnet 
werden können. Die Fenster und Türen werden zusätzlich zur Lüftung 
aufgekippt. Am !euren Besichtigungstag wurde in der geschlossenen 
Abteilung eine Geruchsbelistigung festgestellt, die offenbar aus der Be-
I iiftungsanlage kamt  

zu 7.. . . Dic He imaufs ich'sbehörde hat die 1 Ieirnle itung aufgefor-
dert, auf die guten Umgangsformen des Personals mir den Bewohnern 
zu achten und die inzwischen eingeführte Chung, das Personal bei den 
regelmäßigen Stationsleitergesprächen zu einem korrekten Umgang mit 
den Bcwolmern zu veranlassen, beizubehalten, Die Heimleitung hat 
zugesichert, daß die Abgabe von Beruhigungsmitteln in Zukunft nur 
noch auf ausdrückliche ärztliche Anordnung erfolgt. 
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zu 8.. 	 Die Heimaufsichtsbehörde hat den Heimträger gehrten, 
weiterhin die seit dem 1. 1. 1981 eingeführte Übung heizuhvhalmn, je 
nach Bedarf zusätzliche Aushilfskräfte mit Zeitverträgen zu beschäfti-
gen  

Wir glauben, die Verantwortlichen für Mißstände und Menschen-
rechtsverletzungen in Heimen sehr Wohl nennen zu können: 
Wir klagen an 
ah konkrete Personen; 
-  Den Bundespräsidenten Karl Carstens, der auf seinen Wanderungen 
durch das Bundesgebiet auch Behindertenheime, - 13_ Ursberg, besucht 
und besichtigt hat. Durch seine Äußerungen hat er unmißverständlich 
die bestehende aussondernde Funktion und den rnensehenentwürdi-
genden Charakter dieser Heime verfestigt.' 

- Hans Mohl, den Organisator der ). Aktion Sorgenkind., deren 
reichlich eingenommene Spendengelder zu 3/4 der Gesamtsumme den 
Heimen zufließen. Durch diese aus Mitleid gespendeten Betrage kann 
sich das unmenschliche System erhalten und vergrößern.' 

- Professor Dr, Alfred Gib t  bayrischer Landesbehinderteriarzt und 
Leiter des Münchner Spastikerzentrums, der durch seine Außerurigen 

und Maßnahmen behinderte Kinder persönlich diskriminiert und in ih-
rer freien Entfaltung und Etwebeiehang stark eingeschränkt hat. Trotz 
den bekannt gewordenen Mißständen und Menschenrechtsverletzun-
gen in seinem Haus fungiert er weiterhin unkontrolliert als Leiter.' 

- Professor Dr. Theodor Hellbrügge, Kinderarzt und Leiter des 
Kinderzentrums München, der aus Profilierungssucht unter dem 
Deckmantel der Integration ein neues Mammutzentrum zu errichten 
beabsichtigt, dessen Umfang und Auswirkungen auf die A ussonderung  
behinderter Kinder sehr wohl vorauszusehen sind, Die Behinderten wä-
ren hier hilflos medizinischen und therapeutischen Expertenversuchen 
über Jahre hinweg ausgeliefert.' 

- Frau Hanna Stützle als Bezirksrätin des Regierungsbezirks Ober-
bayern. als Sozialhilfeträger und als Beauftragte der Sozialhilfeverwal-
tung, die skh durch ihre Handlungen für die Aufrechterhaltung und 
drn Ausbau der Heime in ihrer jetzigen Form ausspricht und sinngemäß 
meinte, wie die Integration der Behinderten stattfindet, sähe man daran, 
wieviele Gelder in Heime gesteckt würden. 

Wir klagen an 
ah insrirutionen: 
-  Die Caritas, die als größter Wohlfahrtsverband zahlreiche Heime be- 
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treibt und mit dem gre5i3ten Teil ihrer Spendengekler zum gegenwärti-
gen Zeitpunkt auch neue erbaut, in denen die Bewohner bevormundet 
und unterdruckt werden.' 

—Die weiteren Wohlfahrtsverbande s  die gleichfalls Heime unterhal-
ten und keine Schritte unternehmen, die skandalosen und unmenschli-
dsen Zustände dort zu verandern und dem behinderten Menschen ein 
selb stb esti mmt« Leben zu ern .«ichen.! 

—Die kirchlkhen Triger von Heimen, dic auch behinderte E rw lu  - 
senen durch ihre unterdrückerische Moral unmündig hatten und ihnen 
jede Sexualität absprechen.' 

—Die Heinlaufsicht, die die ihr gestellte Aufgabe nicht erfußt und 
sieh nur um äußere Vorschriften kümmert, 

Erst auf Druck der breiten Offentlichkei it fühlt sic sich veranlaßt, den 
Skandalen und Mißständen in Heimen nachzugehen. 

Diese Auswahl ist eher 7. ufallig. Ähnlichkeiten Mit anderen in Politik, 
Wirtschaft und Verwaltung stehenden Pers.u.nen und Einrichtungen in 
der gesamten Bundesrepublik sind nicht zufallig, gondern die Regel! 
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Versehen oder Vorsatz 

In der Bundesrepublik Deutschland und West-Berlin werden Schin-
derte diskriminiert und ausgesondert. Zusätzlich macht die Sozialge-
setzgebung sie von den Armem abhängig. Die sogenannten Vergunsti-
gungen reichen nicht aus, sie den Nichtbehinderten sozial gleichzustel-
len. 

Außerdem stehen diese Gesetze nur auf dem Papier. Behörden in-
formieren die Antragsteller n Ida über Ire Rechte, bearbeiten Entweder 
gar nicht oder verschleppen bewußt und treffen falsche Eruscheidun-
gen. Die Verweigerung zustehender Leistungen ist kein bedauerlicher 
Einzdfäll, sie ist das Ziel des ganzen Systems. 

Von hundert sozialbedürftigen Haus haken beziehen 52 laufende Un-
terstützung, während 48 diese nicht in Ans3pruch nehmen.' Heiner 
Geißler, der CDU-Generalsekretär, nennt für die Sozialhilfe noch hö-
here Zahlen: Die Zahl der Personen, deren Einkommen unter den Be-
darfssätzen der Sozialhilfe liegen ist etwa sieben mal so groß wie die Zahl 
der Empfänger, die tatsächlich laufende Hilfe zum Lebensunterhalt er-
halten.' 

Politiker behaupten gerne, dies läge nur an mangelnder Information 
und Schwellenangst der Betroffenen gegenüber dem Sozialarte. Es gibt 
Horbglanzbroschüren wie zum Beispiel ssSuzialhilfe Ihr gutes Recht... 
Sie verdecken aber nur wirkliche Mißstände. 

jeder bundesdeutschen Gemeinde gibt ei zu wenig Haushaltsmittel 
für Sozialhilfe. Keine Verwaltung versucht von sich aus, das vorhan-
dene Geld an die Berechtigten weiterzugeben. Jede Kommune würde 
pleite machen, wenn alle Bürger ihre Rechte durchsetzten. 

Am Beispiel des Schwerbehinduengesetzes wird deutlich, was ge-
schieht, wenn ein berechtigter Personenkreis seine Ansprüche verwirk-
licht. In einigen Städten kletterte die Zahl der Schwerbehi _erten auf 
zehn Prozent. Die Kosten der damit verbundenen Steuerermäßigungen 
und Freifahren mit öffentlichen Verkehrsmitteln waren abzusehen. 
Miezlieh begann in den Medien eine Debatte um den Mißbrauch des 
Schwerbehindertengesuzes, die von Politikern und Verwaltung aus-
ging, Dabei weiß jeder Verantwortliche, daß die Ausschöpfung eines 
gesetzlichen Rahmens kein Mißbrauch sein kann. Et sollte nnir einer 
breit angelegten Mißbrauchsdebatte der Eindruck erweckt werden, 
MAlianenscharen geschickter Betrüger seien ausgezogen, das Gemein-
wesen zu plündern.' 

Das scheinbar großzügige Sozialrecht wird durch geplante Willkür 
auf ein Mindestmaß eingeschränkt. DSIS Ausmaß der Willkür darf je- 
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doch nicht zu offensichtlich werden. Deshalb gibt es auch den Behin-
derten, der sein Pflteegeld bekommt, ohne zum Gericht laufen zu müs-
sen. 

Sozialämter klären von sich aus Behinderte nicht über das Pflegegeld 
auf, Das Oberverwaltungsgericht Berlin hat entschieden (Az; VI 
8SS/78), dem Bürger sei zuzumuten bei der Behörde um Rat zu fragen 
und dabei seine %dar genau zu schildern. Es ware eine Oberspan-
nung der Pflichten des Amtes, jeden Antragsteller im einzelnen zu bera-
ten. Das heißt also: Nur derjenige, der weiß, was ihm von Amtswegen 
zusteht, wird seinen Anspruch durchsetzen. 

Im Beratungshilfegesetz vom 1. 1. 81 ist das Sozialrecht ausgeschlos-
sen. Für diesen Bereich gibt sä kaum Beratungsmöglichkeiten. Wo Be-
ratungsstellen von Kommunen mitfinanziert werden oder in Zukunft 
mitfinanziert werden sollen, ist kaum zu erwarten, daß die Gemeinden 
Geld dafür ausgeben. wenn Sozialberatung im Gesetz nicht gefördert 
wird. 

Politik und Verwaltung frieren Sozialhilfe in schlechten Zeiten ein 
und kürzen sehr drastisch im Sozialbereich, wie schon die Bonner Spar-
gesetze vom 1.1.'82 zeigten, Die Regelsatzerhöhung betrug '82 drei 
Prozent und '83 zwei Prozent. Diese Anhebung erfolgte jedoch will-
kürlich sechs Monate nach dem üblichen Zeitpunkt, um der, Staats-
haushalt zu entlasten. Im Oktober '80 meinte der Fachaussehuß des 
Vereins für private und öffentliche Fürsorge, eine 25prozentige Regel-
satzerhöhung sei notwenelig. 4  Seit drei Jahren ist davon nichts mehr zu 
hören  —  ein weiterer Beweis für Behördenwillkür! 

Wenn das Image einer Stadt verbessert werden muß, dann sind vor-
zeigbare Dinge, wie Kulturzentren, Hallenbäder, U-Bahnen oder 
Spielkasinos besser geeignet als eine Erhöhung der monatlichen Sozial-
hilfe. Der Wunsch, wiedergewählt  zu werden, steht fur Politiker immer 
im Vordergrund. Dies erklärt auch, warum zum Beispiel eine Gemeinde 
in finanziellen Schwierigkeiten die ..'Weihnaehtsbeihille ,  für Sozialhil-
feempfänger um den Betrag kürzt, der für die Finanzierung eines Feu-
erwerks benotigt wird_' 

Die monatliche Zahlung der Sozialämter an Hilfen zum Lebensun-
terhalt ist von Bundesland zu Bundesland ziemlich gleich. Jedoch er-
hielt 1 978 der Suzialhilfeempfinger in Baden-Württemberg 600 DM 
weniger als der in Berlin. 

Aussagen von Sozialarbeitern und Sozialarbeiterinnen aus Ämtern 
belegen gleichemiaßen, daß .Unteraussehöpfung., sprich Leistungs-
verweigerung, das Ziel der Sozialverwaltung 'ist:  sb  Ich habe insgesamt 15 
Jahre gearbeitet, vier Jahre (Wem beim Sozialamt, Es war das Anstren- 
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gendste, was ich je getan habe. Die Forderungen, die dort gestellt wur-
den, sind auf die Dauer nicht durchzuhalten, außer man entwickelt Re-
aktionen, wie sie der Bürger fühlen muß, der dort vorspricht; möglichst 
jeden wegzu.sehieken, ohne ihm geholfen zu haben... 6  

»Von Seiten der Amtsleitung iS1 derjenige ein guter Sachbearbeiter 
und hat Aussicht auf Befürderung, der am wenigsten Geld ausgibt
Ein Sozialarbeiter aus Herne: »Teilweise verschleppen sie einfach die 
Anträge. Die Leute gehen hin und sagen; Ieh warte sehon drei, vier Mo- 
nate. Was ist denn mit meinem Antrag? Sie kriegen dann zu hören: Sie 
haben doch gar keinen Antrag gestellt!« 4  

Eine Sozialarbeiterin aus Düsseldorf: -Sc wollen die Leute so weit 
bringen, daß Sie nkht mehr zum Sozialamt gehen, daß sie ihre Ansprü-
che nicht durchsetzen. Man zwingt sie dazu. Beim Sezialarnt müssen sie 
sich sagen lassen: Ja, hören Sie mal, das Kind können Sie zur Großmut-
ter bringen oder zu Nachbarn. Jetzt gehen Sie mal endlich arbeiten. 
Also so offener Terror mit Anschnauzers oder das Frauen als Nutten be-
schimpft werden..' 

Eine Sozialarbeiterin aus München: »Die Leute werden von Pontius 
zu Pilatus geschickt. Es dauert sehr lange, bis man Arbeitslosengeld be-
kommt, zvoischen zwei und drei Monaten. In der Zeit muß man ja von 
etwas leben. Dann gehen die Leute zum Sozialamt. Die schicken sie 
wieder zum Arbeitsamt zurück und sagen, sie müßten eine Bescheini-
gung bringen. Beint Arbeitsamt wird geeiagt, daven wüßten sie nichts. 
Dann geht das so weiter. Ich kenne einige, die sagen, Ihr könnt mich am 
Arsch lecken, ich laß es."' 

Ein Sozialarbeiter aus Bochum: »Bei uns im Amt gibt es 31 Sachbear-
beiter. Zwei davon informieren gewissenhaft. Das ist bis zur obersten 
Spitze bekannt, das weiß jeder. Die werden noch angehalten, Geld zu 
sparen " 

In Rüsselsheim wurde -zum Beispiel vorn Amtsleiter die Verteilung 
eines Merkblattes verboten, das Sozialhilfeempfänger über ihre Rechte 
aufklärt... 13  
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Elomed-Mabil und was die Krankenkasse dazu sagt 

.Dicscs Fahrzeug kann ich laut arztlichern Gutachten nicht fahren!. 

Kraftfahrzeugzuschuß ia oder nein? 

Spieltzene 

Der folgenden Spielszene liegen drei verschiedene Situationen zugrun-
de. Sic haben nloch eines gerneinsarm Es handelt sich jeweils um die 
Gewahrung entweder eines PKWs oder eines Zusagerates, um einen 
PKW steuern zu können. Aus methodischen Gründen. damit es nicht 
zu langweilig wird, haben wir die Situationen zu einer Spielszene zu-
$2111 mengelegt. Die Ablehnungsgründe decken sich zum Großteil in al-
len drei Siruationen. Wir haben sie gekürzt und werden sie hier im Wc-
sendichen wied ergeben. 
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Behinderter Antragsteller (B): 
Morgen1 
Sachbearbeiter (5); 
Cuten Morgen!. 	.Was kann ich für Sc tun ? 
B. Ja. ich weiß nit, wir kennen uns glaube ich schon, ich harte Ihnen 

schon mal geschrieben, weil heim Sazialarnt mein Pflegegeld sa lange 
verzögen worden im,. und ih mein, da hauen wir schon mal rn itei nan-
der zu tun gehabt. 

S.: Mir schwant da etwas, 
B.: Ich komme heute eig. . . in einer ganz anderen Angelegenheit, 
S.; Ja? 
B.: und zwar, ich hab privat seit längerer Zeit nen PKW und ich brau- 

che ein Zusatzgerät, uni diesen PKW auch bedienen zu können, so'n 
Zusatzgerät, wissense, wo die Mißpedale auf Flandbedienung umge-
stellt sind, damit ich dann auch selbst das Fahrzeug fahren kann. 
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RAer..1 KmetenObernahmel für ein Clearg-hrenItenfahrseug 

Sehr wmAette Herr 

"  • 
Den Yen Ihnen erhobenen Widereprwth kannen wir 'dee anerkennen, weil 
der ablehnende regeheld en Ihren Vater anreualert war. 

5.: Ja, 
B.: und genau dieses Zusatzgerät, das möchte ich heute bei Ihnen be. 

antragen, 
5,: ja, das ist ja gut und schön, aber, sagen Sie mal, warum wollen Sie 

eigentlich Auto fahren 
B.: Ja, Ihre, ihre, Ihre Frage, die überrascht mich jetzt ein bißchen, 

weil, wenn ich mich so umgucke, ja der größte Teil der Bevölkerung, 
der fährt eigentlich Auto, und wenn ich dann so meine Situation sehe, 
ich komme also Straßenbahn nit rein, Bahn nit rein, Busse nit rein und 
so Fahrdienst und so, das ist auch vollkommen unzulänglich. 

5.: Ihm Sie eigentlich Arbeit? 
B.: Ne, Arbeit hab' ich nicht und, eh, das ist also für mich auch so'n 

Grund, ich könnte mir jetzt, nachdem drei Jahre arbeitslos bin, mit nem 
PKW leichter Arbeit beschaffen. Ich könne mal rumfahren, mal da rein 
gehen, dort, und könnt mal fragen, was ist.. 

5.: Das ist gut und schön, ist gut und schön, Ja, Und Sie beantragen 
das jetzt hiermit? 

B.: Ja! 
5.: Wissense, so einfach, wie Sie sich das vorstellen, ist das nun nicht. 
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Warten Sie nen Morslern, ich muß mir dm durch den Kopf gehert lassen. 
Sie haben grad sa viel vorgebracht, aber, passense auf, die Saehla.ge ist 
ganz klar, folgendcrmArrii I. Sie stehen in keinem Arbritsverhiltnis 

B.: Das ist richtig, seit drei Jahren bin ich arlxitslos. 
5.: Sag ich ja. Wenn Sk Arbeit hätten, dann wäre dm kein Problem, 

dann bekämen Sie ein Fahrzeug. 2. Sie wahnen doch mit Ihrer Verlob-
ten zusammen, und die ist, davon gehe ich aus, nichtbehindert. 

13.: Das stimmt, meine Freundin ist nicht behindert. 
S. Schense. und Ihre behin. 	Ihre nichtbehinderte Verlobte kann 

ja dann für 5ic die Einkaufe erledigen und für Sie auch das Fahr-
zeug. 

it.:Aber, ich will doch einkaufen 
5.: Das geht, Ihre Verlobte, meine Frau fährt auch für mich raus. 

Selbst, wenn Ihre Verlobte mal nicht fahren kann, dann gibt es den mo- 



hilen Hilfsdienst. Sie brauchen sich nur kurz eben telefonisch zu mel-
den, und schon kommt ein Zivildienstleistender vorbei und erledigt für 
Sie die Besurgungen. 

8. Ja, aber dann kaufe ich doch nicht selbst ein. 
5.: Ne, brauchen Sie ja auch nicht, dafür ist ja der Hilfsdienst da. Und 

4. Es gibt auch in unserer Stadt einen Behinderteri-Fahrdienst, und da 
können Sie 16 mai im Monat mir fahren. 

B.: Aber das steht nur auf dem Papier. 
S.  r  Passense auf, keine Rechenexempel hier, 16 mal im Monat. 
8.: Da-s wird von der KaparJt her, nur einmal. „ 
5.: Also, aus all diesen Gründen, lieber I lerr 1 leinrich, so war doch 

Ihr Name? 
B.: ja 
S.: Lieber Herr Heinrich, am all diesen Gründen kann ich Ihnen kein 

Zusaagerä t bewilligen. 
B.: Ihre Gründe, die, die überzeugen mich überhaupt nicht, also ich 

bin der Meinung, ich. „ 
5.: Tut mir leid!! 
El.: muß selbst einkaufen können, ich muß mich selbst bewegen kön-

nen. 
S.: Tut mir leid! 
8.: und nicht andere meine Sachen erledigen, das geht also einfach 
S.: Herr Heinrich, ich habe noch mehr zu nun! 
B.: Ja, ich bin trotzdem der Meinung, daß das vollkommen im Wi-

derspruch zum Bundessozialhilfegesetz steht, und ich werd da, Wider-
spruch werd ich da einlegen. 

5.: Herr Heinrich, ich kann Ihnen, ich laß mir die Sache nochmal 
durch den Kopf gehen und Sie bekommen dann schrifdichen Bescheid, 

ja? Verbleiben wir so? Auf Wiedersehen. . . 
3.: Aber sagen Sie mal, 'ne ganz andere 1-rage, so ganz grundsätzikh, 

es gibt doch im Bundessozialhilfegesetz die Möglichkeit, ein Auto zu 
bekommen, ganz grundsätzlich? 

5.: Ganz grundsätzlich, grundsätzlich ja, 
B.: Und was sind dann die Voraussetzungen? 
5.: Das habe ich Ihnen schon gesagt, Herr Heinrich. Sie müssen in ei-

nem Arbeitsverhältnis stehen oder zumindest einen Vertrag, einen Ar-
beitsvertrag hier vorlegen, wonach Sie, sobald Sie ein Auto haben, die 
Arbeit aufnehmen können. 

B.: Und wenn ich jetzt aber nicht arbeite, sondern einfach so, einkau-
fen gehen will, rumfahren will, jemand besuchen will, gibt's denn da 
auch Voraussetzungen? 
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5.: Gibt e auch. Aber du ist so: Ihr Gesundheitszustand müßte sich 
dermaßen verschlechtert haben, daß Sie Ihren Rollstuhl, Ihren Kran-
kenfahrstuhl für die Straße nicht mehr benutzen können, nicht mehr 
selbst steuern können, und Ihre Verlobte, die muß auch krank sein, daß 
die Sie nicht mehr schieben kann. Dann bekommen Sie ein Auto. 

B.: Ja, das heißt aber auch mit anderen Worten, daß ich meinen Roll-
smhl abgeben müßte und daß meine Freundin selbst im Rollstuhl sitzen 
müßte. 

S; 	sind Andere Worte, Aber wenn Sie so wollen. 

Die Seschride, 
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Erfahrangsberiche 

Ich stellte im Januar 1980 bei dem für meinen Stadtteil zuständigen 
Sozialamt einen Antrag Auf Pflegegeld. Ich hatte zu dem Zeitpunkt 
eine eigene Wohnung. Nachdem ich den Antrag gestellt hatte, bekam 
ich einen Termin beint Sozialamt in meinem Stadtteil. Der zuständige 
Sozialarbeiter notierte alle notwendigen Angaben und erklärte mir, 
daß ein amtsärztliches Gutachten über mich erstellt werden müsse. 
Außerdem kündigte er mir den Besuch einer Sozialarbeiterin an, die 
sich davon überzeugen solle, welche Dinge ich nicht allein bewältigen 
könne und in welchem Ausmaß ich Hilfe benötige. ich machte also 
zunächst einen Termin mit dem Stadtarzt aus, der für meinen Stadtteil 
zuständig ist. Bei der circa 8in inü tigen Untersuchung Nah er sich kurz 
meine Arme an und fragte, ob ich meinen Pullover alleine ausziehen 
könnte. Ich hatte den Eindruck, daß er nicht sehr viel Ahnung von 
Behinderten und Behinderung haue. Als nächstes bekam ich vom Se-
zialarnt eine Karte mit dem Termin, an dem die Sozialarbeiterin mich 

in meiner Wohnung aufsuchen würde. Sie kam mit einem Formular, 
auf dem sie ankreuzte, ob ich diese oder jene Dinge selbständig aus-
üben könne. Nach diesem Besuch hörte ich lange Zeit nichts mehr 
vom Sozialarnt. Als es mir schließlich zu lange dauerte, rief ich dort an 
und erhielt nur die Antwort, ich solle nochmal vorbeikommen. Dann 

erzihite mir der Sozialarbeiter, daß es noch etwa_s dauern würde, bis 

ich endgültig Bescheid belarne. Er meinte auch, daß ich wahrschein- 
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lich den Höchstsatz an Pflegegeld gewihrt bekäme. Die Gutachten 
der Sozialarbeiterin und des Stadtarztes waren positiv ausgefallen, 
d.h. sie hatten Pflegebedurftigkeit Elestatist_ Ich wartete also wie-
derum auf Antwort. Schließlich rief ich erneut beim Sozialamt an und 
mir wurde gesagt, daß es flieht mehr lange dauern känne, daß ich aber 

wahrscheinlich den niedrigsten Satz bekommen würde. Auf meine 
Frage nach dem Grund dieser plötzlichen Änderung entgegnete der 
Sozialarbeiter. daß er im Augenblick nicht mehr sagen könne und daß 
ich auf einen schriftlichen Elescheid warten solle. Also wartete ich wei-
ter in der Hoffnung, bald etwas vorn Sozialamt zu hören. Schließlich, 
ein halbes Jahr nach meiner Antragstellung, bekam ich im Juni Se-
scheid: Eine Ablehnung! Ich ging sofort zum Sozialamt, um Genaue-
res zu erfahren, da in der Ablehnung kein Grund angegeben war, 
warum das Pflegegeld nicht gezahlt wird. Der Sozialarbeiter erklärte 

mir, daß meine Akte, nachdem schon alles geregelt war und meinem 
Pflegegeld eigentlich nichts mehr im Wege man Ci, aus Gründen, die er 
mir auch nicht nennen könne, noch einmal zum leitenden Arrasarzt 
gegangen ware. Der hatte dann Hilflosigkeit nicht bescheinigt, d.h, er 
hatte geschrieben, Pflegebedürftigkeit läge nicht vor. Er begründete 
diese Entscheidung damit, daß ich nicht gemäß der Verordnung als 
Ohnhänder einzustufen wäre, obwohl ich das in früheren Gutachten 
von jwei führenden Ärzten bestätigt bekommen haue. Auch in einem 
anderen amtsärztlichen Gutachten meines damaligen Stadtarztes be-
kam ich schon 1971 Pflegebedürftigkeit bescheinigt. Da jedoch der 
Arzt der leitende Amtsarzt der Stadt ist, hat er die letzte Entscheidung 
zu treffen und lehnte in diesem Fall die Pflegebedürftigkeit ab. Dabei 
berief er sich auf ein Gutachten vom Mai 1979, bei dem er mich angeb-
lich untersucht hätte. Diese Untersuchung hat aber gar nicht stattge-
funden. Er ließ das Gutachten von einer anderen Ärztin mitunter-
schreiben, obwohl diese mich nie gesehen hatte. Nach der Absage des 
lt. Amtsarztes ging die Akne zu der für meinen Bezirk zuständigen 
Anusärztin zurück, die die Pflegebedürftigkeit bescheinigt hatte, aber 
sie revidierte jetzt plötzlich ihre Entscheidung und stimmte dem lt. 
Amtsarzt zu. Ich legte am 10. fi. 1980 Widerspruch ein und bat, mir 
die Stellungnahme des k. Amtsarztes im Wortlaut mitzuteilen. Einen 
Monat später erhielt ich eine Bestätigung meines Widerspruchs mit 
der Aufforderung. diesen zu begründen. Auf die Bitte, mir die Stel-
lungnahme des lt. Amtsarztes mitzuteilen, wurde nicht eingegangen. 
Ich schickte noch im gleichen Monat meine schriftliche Begründung 
des Widerspruchs an das Sozialirin. Nun wartete ich erneut auf Ant-
wort. Vergeblich. Schließlich war ich es leid. Da ich inzwischen in ei- 
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ner anderen Stadt ein Studium begonnen hatte und wenig Zeit für die 
Angelegenheit aufbringen konnte, unternahm meine Mutter die näch-
sten Schritte. Sie wandte sich zunächst an die Vorgesetzte des lt. 
Amtsarztes und machte mit ihr einen Termin aus. iCh ging dorthin 
'und berichtete über meine Schwierigkeiten. Ich legte alle meine Un-
terlagen Wf. Die Frau sagte mir zu, sich um meine Sache zu kümmern. 
Meine Mutter telefonierte in der nächsten Zeit noch einige Male mit 
ihr, um sich zu erkundigen, was sich inzwischen getan hatte, 

Die Unterlagen blieben einige Monate liegen, und es ereignete sich 
nichts. Daraufhin schrieb meine Mutter an die Ministerin für Familie, 
Gesundheit und Soziales, die sich einen ausführlichen Bericht über 
meine bisherigen Schwierigkeiten kommen ließ. Die Ministerin 
schrieb innerhalb eines Monats an uns zurück und teilte mir mit, daß 
sie sieh mit der Vorgesetzten des lt. Amtsarztes in Verbindung gesetzt 
habe und um eine zügige Bearbeitung meines Widerspruchs gebeten 
haue. Anfang Dezember 1980- 11 Monate nach meinem Erstantrag - 
bekam ich eine Sehrifilicht Mitteilung der Vorgesetzten des It. Anus-
arates, die mich uni Rückruf bat. Ich setzte inich mit ihr in Verbin-
dung_ Da ich inzwischen in einer anderen Stadt lebte, war nicht mehr 
sicher, ob meine Heirnatstadt oder das Sozialarnt meines neuen WoFv. 
nortcs für das Pflegegeld zuständig wäre. Ich versicherte, daß ich mei-
nen 1. Wohnsitz in meiner Heimatstadt hatte und nur zum Studium in 
dieser anderen Stadt mit 1 Wohnsitz lebte. Als diese Frage geklärt 
war, erhielt ich Mitte Dezember 198Ci von der Ministerin die Mittei-
lung, daß die Vorgesetzte des lt. Aratsarztes nun meinen Fall ab-
schließen und mich als Ohnhänder einstufen würde. Mitte J anuar er-
hielt ich vom Sozialamt in meinem jetzigen Stadtteil - ich habe inzwi-
sehen meine Wohnung gekündigt und wohne vorübergehend bei mei-
nen Eltern - die Aufforderung, mich dort zu melden. Ich erfuhr, daß 
nochmal eine Sozialarbeiterin zu mir kommen müsse, da es schon I 
Jahr her sei, daß eine Sozialarbeiterin bei mir war und da ich jetzt wo-
anders wohnte. Also mußte ich wieder einen Termin mit der Sozialar-
beiterin vereinbaren und die gleichen Fragen beantworten, wie beim 
ersten Mal. Ich fragte sie am Schluß, wie es jetzt weitergehen würde. 
Darauf antwortete sie mir, daß sie das nicht wüßte. Sie könne nicht sa. 
gen, ob meine Unterlagen jetzt noch einmal zur Hauptstelle geben 
würden oder ob das Sozialamt in meinem Bezirk die Sache endlich ab-
schließen könne und das Pflegegeld bewilligen würde. 1 1/2 Wochen 
später rief ich beim Sozialanit an und erfuhr, daß meine Akte erneut 
zur Hauptstelle gegangen sei. Ich wandte mich an die Bezirksvertrete-
rin, erzählte ihr den ganzen Hergang und erhielt innerhalb von 2 Ta- 
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gen den Bescheid, daß das Pflegegeld nun endlich bewilligt wäre und 
ich den Höchstsatz bekäme. 

Wi r klagen an, daß uns die Sozialverwaltung Information und Bera- 
tung verweigert! 

Wir klagen an,. daß die Scazialvertvahung unsere Anträge bewußt 
schleppend bearbeitet! 

Wir klagen an, daß die Sozialverwaltung über die Anträge bewußt 
falsch entscheidet! 

W ir klagen an, daß die Behörden nicht von sich aus tätig werden! 
Wir klagen  an , daß die Sozialetats bewußt Z u niedrig veranschlagt 

werden! 
Wir klagen an ‚daß der Staat Sozialleistungen kurvt, wenn es ihm 

in den Kram paßt! 
Wir klagen an, daß Verwaltungen und Politiker Kürzungen der 

Sozialleistungen durch gesteuerte Mißbrauchsdebatten vorbereiten! 

- Behiirdenwillielir gegen Gruppen 

unter diese Uherschrift stellte die Sozialistische Selbsthilfe Köln (55I9 
ihren Beitrag zum Krüppeltribunal. im Gegensatz zum Anklagepunkt 
. Behördenwillkür. geht es hier nicht um den leichtfertigen Umgangof-
fizieller Stellen mit den Rechten Behinderter, sondern tim den überle-
benskampf einer alternativ lebenden und arbeitenden Gruppe, in der 
sich auch behinderte Mitglieder befinden. 

Sozialistische Selbsthilfe Köln-Mülheim 

Seit zwölf Jahren kämpft die Sozialist isch e Selbsthilfe Köln (S.'SK) gegen 
Mensehenreehtwerletzungen in Heimen und Irrenhäusern. Seit zwölf 
Jahren versucht der SSK, Wege zu zeigen, die es Armen, Alten, Ob-
dachlosen, seelisch und körperlich Behinderten erlauben, in einer Ge-
meinsädt mit anderen ein freies und selbstbestimmtes Leben zu füh-
ren. 

1978 mußte der Landschaftsverband Rheinland seine für Köln zu- 
ständige psychiatrische F.inrichtungs das Larideskrankenhaus Brauwei- 
ler, schließen. Trotz erheblicher Vertuschungsversuche und massiver 
juristischer Verfolgung seiner Kritiker im SSK war es ihm nicht gelun- 
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gen, eine Ausibk Erklärung für den Tod zweier Patienten zu geben. 
Marion Masuhr und Franz Machwirt hatten die Oberdosen von Betäu-
bungsmitteln nicht überlebt, mit denen in den Irrenhäusern alle 
menschlichen und seelischen Probleme zugedeckt werden. 

1979 deckte der 55K grausame Mißhandlungen pflegebedürftiger al-
ter Menschen im Viktor-Scheffel-Heim in Köln-Linclenthal auf. Alten, 
die nicht schlafen konnten, wurde mit Gewalt Korn eingefläßt_ Andere 
wurden zum Essen gezwungen. Erbrachen sie sich, mußten sie das Er-
brochene essen. Sie wurden geschlagen, gequält und mit Drogen ruhig 
gestellt. Die Stadt Köln, die die Heimaufsicht hat, sah zum Einschreiten 
»keine rechdiche Grundlage... 

Eine Folge dieser Skandale war, daß immer mehr Menschen Hilfe und 
Obdach beim 55K suchten. Die schon bestehenden Gruppen konnten 
nicht mehr alle Hillesuchenden aufnehmen. Deshalb verlangt die 
55K-Gruppe Mülheim seit Jahren ein Gelände zum Wohnen und Ar- 
beiten. 

Am 17. Oktober 1979 wandten wir uns deshalb an den Leiter des 
Amtes für Wohnungswesen, Uwe Keßler. Er versprach uns Unterstüt- 
zung; »Bis Weihnachten ist der Vertrag über die Bühne.. Wenige Tage 
später erhielten wir die Nachricht, daß wir das Grundstück Düssehlor- 
fer Str. 74 im Sanierungsgebiet Köln-Mulheion bekommen könnten. Die 
Vertragsbedingungen für das leersteheide Fabrikgelände mit Wohnun- 
gen sollten in Kürze ausgehandelt werden. 

Wir waren überrascht von diesem Erfolg. Da wir von vielen Seiten 
gehört hatten, daß die Stadt schon andere Gruppen in Zusammenhang 
mit Grundstücksverhandlungen hereingelegt hatte, stellten wir vor dem 
Grundstück Wachen auf, Dort trafen wir auf einen Beamten, der aus- 
plauderte: .Ja. am Montag früh, da geht's los, da kommt der Bagger.« 

Wir beschlossen, unsere Verhandlungspartner beim Wort zu nehmen 
und einzuz Wut.. Alle SSK-Gruppen und Freunde aus dem Viertel pack-
ten mit an, als die verdreckten und verrotteten Gebäude gesäubert wur-
den. Als die Beamten am Montag kamen, um letzte Vorbereitungen für 
den Abbruch zu treffen, war das Haus bewohnt. Die Stadt warf uns 
dann »Hausbesetzung vor, von ihrem versuchten Vertragsbruch war 
nicht mehr dir Rede. Das bedeutete: Kein Vertrag, kein Strom, kein 
Wasser. Stattdessen Kälte, Dunkelheit und ständige Angst vor dem 
Bagger. 

Die Beamten gingen wohl davon aus, daß kein einziger alter oder be-
hinderter Mensch unter diesen Bedingungen einziehen würde. Ein paar 
Jugendliche, die es trotzdem wagten, hätte man ohne großes Aufsehen 
aus dem Gebäude holen können. Aber das Gegenteil trat ein. 
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Ein alknholtrun kener Mann aus dem Viertel kam jeden Tag kochen. 
Der sch wo ruhehut derte Spastik er Dixi, 22 Jahre ah, der mit Selbstmord 
gedroht haue, wenn er nichtendlich aus dem Heim heraus könnte, zog 
ein. Wir setzten einen alten PKW wieder instand und ereiffneten rin La-
ger für Gebrauchtmähe], um uns einen selbständigen Lebensunterhalt 
zu verschaffen. 

Nach drei Wochen gingen wir zum christdemokratischen Stadtdirek-
tor Uhl rnkukrn, um ZU erfahren, was die Stadt weiter vorhat. Er hatte 
schon in der Knlner Initiativenzeitung .Volksblatt von uns gelesen. 
Ihm war wohl schon klar, daß er uns ohne häßliches Aufsehen nicht 
mehr auf die Straße setzen konnte. Deshalb bot er uns Ersatz an. Von 
den bereits von anderen Stellen gemachten Zusagen wußte er angeblich 
nichts, Diese Taktik von Behörden kannten wir allmählich. 

Weihnachten feierten wir ohne Strom und Wasser. Ungeduldig war-
teten wir auf den versprochenen Ersatz. Stattdessen traf eine Strafan-
zeige wegen .1-lausfriedensbruch. ein und im Januar imder Gerichts-
vollzieher mit einer .Einstweiligen Verfügung auf Räumung. des 
Grundstucks. Wir wurden aufgefordert, uns bei den städtisehen Stellen 
fii r Obdachlosigkeit zu melden, Das bedeutete, daß Hilfsbedürftige in 
Heime eingewiesen werden sollten, die anderen ein Anrecht auf eine 
Schlafstelle im Ohdachlosena_syl hatten. 

Wir wollten uns nicht trennen lassen. Wir kündigten dem Sozialdc-
zerrtenten die Besetzung eines der vielen leerstehenden städtischen 
Häuser und einen Besuch in seinene Büro an. Das Fernsehen interes-
sierte sich für die Sache. Der damalige Sozialdezernent Körner konnte 
sich wegen der gerade aufgedeckten Heimskandale kein Aufsehen lei-
sen. Aus geheinnen srad tischen Akten erfuhren wir später, welches Ge-
schiebe darauf hinter den Kulissen losging. 

Rechtsdezernent Dr. Simon (CDU) drängte auf Eile, Stadtdirektor 
Uhlenküken (CDU) wollte uns an Sozialdezernenten Körner (SPD) 
abschieben. Körner drohte damit, uns nach der Räumung in das Ge-
linde wieder einzuweisen. Der Leiter des Amtes für Wohnungswe-
sen, Keßler (SPD), mit dem wir zuerst verhandelt hatten er-
stellte ein •Reehtsgutachten gegen uns. Wenn die Stadt nachgabc, 
-bräuchte der 55K künftig Hausbesetzungen nur mit ein paar Behin-
derten oder Alten (zu) garnieren; um die nachträgliche Legalisierung 
rechtswidriger Inbesitznahme zu erzwingen.. Er empfahl eine wei-
tere Klage gegen uns. 

Durch ihre Taletiererei hielt die Stadt eine gerichtliche Frist nicht ein. 
Deshalb wurde die einstweilige Verfügung aufgehoben und wir waren 
pinndich aller Riumungssorgen enthoben. Viele Alte und Behinderte 
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aus dem Viertel oder aus Heimen besuchten uns nun regelmäßig. Der 
71 jährige Rollstuhlfahrer Hans kam aus den Riehler Heimstätten zu uns 
und übernahm die Sauberhahung und Pflege von Hof und Blumen. 

Kum darauf kam Else, 58., die 40 J ahre ihres Lebens in Irrenhäusern 
eingesperrt war. Sie sollte in das bereits erwähnte ...Viktor-Scheffel-
Heim« eingewiesen werden. Im Februar war bereits Dieter gekommen, 
der von seinen 30 Lebensjahren nur eines außerhalb von Kinderheim, 
Fürsorgeerziehlang und Knast verbracht haue, obwohl keine graßere 
Straftat auf seinem Konto war. 

Als das erste Jahr  herum war, hatten wir das ganze Gelände renoviert. 
Die anfangs teilweise feindliche Stimmung der Nachbarschaft uns ge-
genüber war nun sehr freundlich. Aber noch einen Winter ohne Strom 

und Wasser wollten wir nicht ertragen! Wir wandten uns an Oberstadt, 

direktor Rossa (SPD). Wir schickten ihm einen Brief mit unseren For-
derungen in seinen Kurort Davos. Ab Antwort kam am 2. 1. 1981 1  zu 
Beginn des Jahres der Behinderer, eine erneute R'aumungsklage, Vier 
Wochen später durften wir auf unsere Kosten W2-M21" und Strom an- 
schließen befristet bis zur endgültigen Entscheidung der Klage. 

Bei der Jubelfeier zur Eröffnung des Jahres der Bebinderer am 
10. Februar schwätzten Oberbürgermeister Burger (SPD) und sein 

'Sozialdezernent viel von Integration. Nach einer halben Stunde ließen 
wir sie nicht mehr weiterreden und verlangten rine Antwort auf un- 
sere Probleme. Die Klage sei i■ iie facto. aufgehoben. Rat und Verwal- 
tung wüßten doch, wie wichtig unsere Arbeit sei. Er bot uns rin Ge- 

spräch in seinem B üro an. Mit dein Gefühl des Triumphes über diese 
Zusage, gemacht vor Presse, Rat und Verwaltungsspitze, fuhren wir 
nach H ause. 

Sechs Wochen später saßen wir mit Körner an einem Tisch. Plötzlich 

war er wieder nicht zusündig, versicherte uns jedoch erneut, die Klage 
sei faktisch aufgehoben. 

Stattdessen wurde das Verfahren natürlich weitergeführt. Die An- 

wälte der Stadt verdrehten die Zusage des Stadtdirektors für ein Ersatz-
ge/inde. Dies bedeutete nur, daß die Behörden uns ein Obdach zuwei-
sen müßten. Damit wäre unsere Gruppe jedoch aufgelöst worden, in-
dem einzelne in Heime oder Obdachlosenasyle gekommen wären. 

Wir konnten beweisen, daß die Stadt gelogen hatte, als sie behaupte- 

te, das Gelände würde für Gewerbeansiedlungen gebraucht. Im Som- 
mer veranstalteten wir ein Fest. Jeder konnte sich mit eigenen Augen 

von der geleisteten Arbeit ein Bild machen. Die Stimmung war hoff-
nungsVoll. 

Inzwischen hatte sich in unseren Räumen eine ärztliche Ambulanz 
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niedergelassen und der Kinderschutzbund mit einem Laden für billige 
Kinder- und Erwachsenenkleidung. In einem armen Viertel helfen diese 
Einrichtungen den Menschen, ohne sie zu demütigen, und kosten den 
Staat keinen Pfennig. 

Das Urteil im September '81 traf uns wie ein Keulenschlag. Wir soll. 
ten aus unserem Haut heraus und hauen keinen Anspruch auf Ersatz. 
»frn Namen des Volkesle Diesem Todesurteil für die Gruppe wollten 
wir uns nicht beugen. Inzwischen waren noch andere zu uns gekom-
men, z.B. Brigitte und Peter, denen beide eine Entmündigung drohte. 
Wir alle mußten uns gegen die drohende Zwangsräumung wehren, denn 
das Urteil war sofort vollstreckbar. Fine Flut von Protestbriefen traf bei 
der Stadt cm, darunter Sehreiben von den beiden Kirchen, den Jusos 
und anderen Mitgliedern der SPD. 

Zur selben Zeit bereitete die Stadt Köln eine Veranstaltung vor, in der 
Behindertenverbände durch ihre Funktionäre tonnenweise Hochglanz-
broschüren verteilen durften. Das perfekt abgestimmte Bild von Luxus 
und Überversorgung störten wir, als wir den neu gewählten Sozialde-
zernenten Kusch meier 2 ur Rede stellten. Gerade erst im Amt, kannte er 
seine Rolle schon gut genug, um sich für nicht zuständig zu erklären. 
Dann stellten wir uns mir Flugblittern und Stellwänden neben die Ein-
gangstür. Die Teestube Mülheim und der Club 68 waren dabei an unse-
rer Seite_ 

Gerade an diesem Tag waren neue Schreckenszahlen über die Ar-
beitslosigkeit Schwerbehinderter durchs Radio gekommen. Bei uns 
sollten solche Arbeitsplätze vernichtet werden. Deswegen veranstalte-
ten wir im Club 63 eine Diskussion, zu der wir Vertreter der großen Be-
hindertenverbände, Politiker und Verwaltungsspitzen geladen hatten. 
Zu unserer Überraschung kamen fast alle. Ob sie Angst vor den ange-
kimdigten Besuchen in ihren Amtsrinnleo hatten? 

Wieder versprach man uns, das Urteil werde nicht vollstreekt. Doch 
OB Burger faßte die Haltung der Stadt in einem Brief an interessierte 
Bürger knapp so zusammen: -Falls das Berufungsgericht das erstin-
stanzliche Urteil bestätigt, wird die Verwaltung das erstrittene Urteil 
angemessen nutzen. Ob und wann mit einer Räumung des besetzten 
Grundstückes zu rechnen ist, kann zum jeteigen Zeitpunkt nuch nicht 
mit Sicherheit gesagt werden.. 

Vor einigen Wochen trafen mit der Post bei uns Fotokopien von in-

ternen städtischen Akten ein. Der Leiter des Liegenschaftsamtes, Ul-
me!, hält dort in einer Antwort an das Amt für Wohnungswesen fest: 
»Erst dann (nach der Räumung, Anm. SSK) würde für die noch in der 
Düsseldorfer Str. 74 ansässigen Mitglieder der SSK -Gruppe ein Woh- 
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nungsnotsund eintreten, dem nur mit auf den Einzelnen bezogenen 
Maßnahmen abgeholfen werden konnte. Die Obdachlosigkeit abzu-
wenden, kann nur Aufgabe von -56-- (Amt für Wohnungswesen, Anm. 
SSK) sein, zumal aus der Sicht von -23- (Liegenschaftsamt, Anm. SSK) 
dem SSK Koln e.V. hei einer Räumung kein Ereatzobiekt zur Verfü-
gung gestellt werden sollte,. 

in einem weiteren Brief aus dem Aktenbündel außerte sich auch der 
Leiter des Amtes für Wohnungswesen, Keßler: -Soll -56- für die Be-
antwortung zuständig gemacht werden, müßte die Wohnungsaufsicht 
die Angelegenheit überprufen. Das hatte für die Stadt weitreichende 
Konsequenzen: 

- Das betroffene Wohnhaus müßte als rech dich leerstehend bezeich-
net werden, Dann hätte die Stadt als Verfügungsberechtigter das 
Zweckentfremdungsgebot verletzt und ein Bußgeld verwirkt (£1.11., das 
Bußgeld wäre bereits fällig, Anm. d. SSK) 

- oder die Besetzer werden ah Bewohner definiert, sodaß dies die Si- 
cherung des wobntalgsaufsichtlichen Mindeststandards der Hausau-
stau ung durch den Verfügungsberechtigten u r Folge hatte; mehrnoch  : 
unbeschadet des erszinsranzliehen Urteils auf Räumung müßte die 
Wohnungsbehörde verhindern, daß die Bewohner geräumt werden, ehe 
ihnen der Verfügungsberechtigte Ersatz beschaffen hat. Sollte diese 
Aufgabe der Obdachlosenhilfe zugeschoben werden, müßte die Stadt 
auch insoweit Ire bisherige Linie aufgeben, geräumten Besetzern nicht 
als Obdachlosen zu helfen, um nicht durch Ha.usbesetzungen Unter-
bringungen erpressen zu lassen.. 

Um diese rechtlichen Vorschriften zu umgehen, schlugen Kegler und 
sein Dezernent Rusekneiet dem Oberstadtdirektor vor, sie nicht mit 
dem Fall zu beauftragen, damit sie nicht zur Kenntnis nehmen müssen, 
was sie schon längst wußten. Mit diesem illegalen Trick wollten sie die 
oben beschriebenen Folgen für die Stadt vermeiden, Wir haben diese 
Vorgänge den zusandigen Ministerien des Landes vorgelegt. Unsere 
Hoffnung auf Hilfe ist jedoch nicht sehr groß. 

Aufgeben wollen wir auf keinen Fall. Aherunsers Nerven sind schon 
sehr strapaziert. Else behauptete eines Morgens, sie habe in der Nacht 
gehört, wie zwei Männer vor ihrem Fenster besprachen, daß ihre Kat-
zen getötet werden sollen, und sie zurück ins Irrenhaus müßte. Einmal 
flikhteten wir alle aus dem Haus, weil der Boden wie bei einem Bom-
benangriff zitterte, Auf dem Nachbargelände stürzten Bagger schwere 
Gebäuele teile um, 
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In unserer Gruppe ist auch das Verstindris gewachs.en für aridere 
Menschen, die ihr Heim durch die Sanierung in Köln-Mülheim verlie-
ren sollen. 3 000 Menschen 50114:n .verlagert. werden. Wir wissen aus 
Erfahrung, daß für dic Schwächsten Yon ihnen die Straße, das Heim 
oder das Irrenhaus die Endstation sein werden. 

Wir haben uns auch an einer Hausbesetzung beteiligt, die für kinder-
reiche türkische Familien Wohnraum ) geschaffen hat. Wir haben gehol-
fen, Grundstücksschiebereien aufzudecken, bei denen führende Politi-
ker große Schmiergelder angenommen hatten. Drei von ihnen mußten 
zurücktreten, ein Prtskurist wurde gerichtlich bestraft. Auch unser 
Grundstück war der Gegenstand solcher Schiebereien gewesen. Die 
Stadtverwaltung haue vorgegeben, es für eine Behindertenwerkstatt zu 
kaufen, worlte darauf aber ein Stahlwerk erweitern. Heute will sie es für 
Luxuswohnungen verwenden, 

Die Mächtigen hatten schon gehofft. uns mit dem Stempel .Alt« oder 
.Behindert kaltgestellt zu haben. Aber noch ist der Kampf nicht ent-
schieden. Alle, die diesen Bericht gelesen haben, bitten wir, uns ihre 
Adresse mitzuteilen, damit wir sie zu einer grußen Demonstration nach 
Köln einladen können, falls die Stadt mit ihrer Absicht, unsere Gruppe 
zu zerschlagen, Ernst machen sollte. 

56 



3. Mobilität 
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Aus Bus und Bahn ausgesperrt 

Seit mehr als zehn Jahren fordern wir, daß öffentliche Verkehrsmittel 
für Gehbehinderte und Rollstuhlfahrer zuginglieh gemacht werden. 
Man hat uns von Anfang an vertröstet, die Umrüstung würde Jahre 
brauchen und viel Geld kosten. Stattdessen sollten für eine Übergangs-
zeit Sonderfahrdienste unsere Beförderung übernehmen_ Die Notlö-
sung wurde zum Dauerproblem. In allen Städten der Bundesrepublik 
sind zu wenig Fahrzeuge im Einsatz, um den Berief derjenigen zu delt-
ken, die nach wie vor aus Bussen und Bahnen ausgeschlossen sind. 

Auszüge aus einem Papier des Aktionskreises .Der Behinderte 
Mensch in Dortmund. vom Mai 1913I , in dem Betroffene ihre Situation 
darstellen: 

.Der Gesetzgeber geht davon aus, daß Schwerbehinderte, auch Roll-
stuhlfahrer im öffentlichen Nahverkehr kostenfrei befördert werden. 
Dem steht aber die Realität entgegen Rollstuhlfahrer können 'öffentli-
che Verkehrsmittel nicht benutzen, weder Straßenbahnen noch Busse 
noch U-Bahn sind für Rollstuhlfahrer geeignet_ 

. . . .Die Stadtwerke werden für den Einnahmeausfall durch die 
kostenfreie Beförderung Schwerbehinderter entschädigt. . . der Roll-
stuhlfahrer und seine Begleitperson, die dir öffentlichen Verkehrsmittel 
nicht benutzen können, werden bei diesem EntsebOdigungsverfahren 
als Fahrgäste gezählt. Die Stadtwerke erhalten ihr Geld für eine Lei-
stung, die sie nicht vollbringen. Die Aussperrung dieses Personenkrei-
ses aus dem Nahverkehr bringt den öffentlichen Verkehrsbetrieben ba- 
res Geld. Der Deutsche Seätzte empfiehlt in seiner Broschüre Hi» - 
weise zur kommmaier: Behindertenhilfe'. ›den Fahrdienst für Behin-
derte einer leisumgsfahigen Rettungsorganisation f z.B. Deutsches Ro-
tes Kreuz, Arbeiter-Samariterbund, Johanniter-Unfallhilfe u.a.) anzu-
bieten.. Unserer Meinung nach_ _ . ergibt sich aus dem Gesetz zur un. 
entgehliehen Beförderung Schwerbehinderter im öffentlichen Perso-
nenverkehr, daß der Gesetzgeber davon ausgeht, daß dieser Personen-
kreis weder von den Rettungsdiensten noch vom Fuhrpark der Stadt-
weite (wie in Dortmund, Anm. d, Red.) transportiert wird, sondern an 
dem offendichen Personenverkehr teilnimmt. 

In Dortmund stehen jedem Teilnahmeberechtigten am Fahrdienst für 
Behinderte 16 Fahrten pro Monat zur Verfügung. Hinzu kommen 11 pro 
Jahr über Gutscheine. Die Firdosung ist problematisch, denn die Träger 
der Rettungsdienste sind mit anderen Fahrten ziemlich ausgelastet_ 

Geht man davon aus, daß gegenwärtig in Dortmund pro Tag in drei 
Schichten 24 Fahrten absolviert werden können, entspricht das einer 
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realen Kapazität von 720 Fahrten im Monat. Bei knapp 700 Teilneh-
mern und 16 Fahrten im Monat müßten aber eine Kapazität von rund 
11090 Fahrten im Monat zur Verfügung stehen.  .  .  .  . Die augenhlkk-
liehe Fehlkapazität beläuft sich auf 93,5%, 

Es ist vollkommen unsinnig zu behaupten (wie es die Stadt tut, Anm. 
d. Red.), es nähmen ja nur 21 % der Gemeldeten am Fahrdienst teil, weil 
durch diese offensichdichen Unterkapazitäten eine so reale Abschrek-
kung für den einzelnen Teilnehmer ausgeht, daß er nach mehreren Fehl-
versuchen die Flinte ins Korn wirft und auf dieses Angebot verziehter.. 

Bei einer verkehrswissenschafdichen Tagung im September des In-
ternationalen Jahres der Behinderten ließ Professor Girnau, Verbands-
direktor und geschäftsführendes Präsidialmitglied des »Verbandes öf-
fentlicher Verkehrsbetriebe (V0V).e, die Katze aus dem Sack: Er teilte 
die Behinderten in zwei Gruppen. Solche, für clie »die Benutzung öf-
fentlicher Verkehrsmittel mit einigen Schwierigkeiten möglich ist., und 
solche, »denen eine Benutzung nicht, bzw. nur mit •extremen 
Schwierigkeiten möglich ist Zu der. . . .zweitgenannten Gruppe 
behinderter Personen zählen Personen mit <lern F.intrag aG = außerge-
wöhnlich gehbehindert im Schwertehindertenausweie (z.B. Quer-
schnittgelähmte, Doppelamputierte usw.); es handelt sich dabei in der 
überwiegenden Mehrheit aller Fälle um Rollstuhlfahrer-. 

Girnau versucht anschließend einen Scheinbeweis dafür, daß in der 
Vergangenheit die »Mobilitätsmöglichkeitene des in Frage stehenden 
Personenkreises erheblich überschätzt worden seien. 40% der Behin-
derten benötigten Hilfen vorn Fahrdienstpersonal, und die Inanspruch-
nahme durch Behinderte sei begrenzt, weil es am Zielott Schwierigkei- 
ten gäbe, der GC5UlildheitiZUStarld Schlecht sei, Ode eine Begleitperson 
fehle. Sicherheitsgriande werden bemüht. Und dann kommt die Schluß-
folgerung: »Für Personen, die die bestehenden öffentlichen Verkehrs-
mittel nicht (vor allem Rollstuhlfahrer) oder nur unter großen Schwie-
rigkeiten benutzen können, schlägt der VOV die Einrichtung von Son-
derdiensten vor. Diese lassen sich im Vergleich zu anderen Maßnahmen 
relativ kurzfristig realisieren. Es kann daher auch nicht im Sinne der 
Schwerbehinderten sein, wenn die Forderung erhoben wird, alle öffent-
lkhen Verkehrsmittel für 5ie ohne fremde I Elfe zugänglich zu machen. 

. . .Als Modelltall. .hat das vorn Bundesminister für Forschung 
und Technologie geförderte - Vorhaben Telehms Ar Behinderte in 
&rin' (-Wen) zu gelten. Dabei hat sich zwar einerseits gezeigt, daß es ei-
ner gewissen Anlaufzeit bedarf, bevor ein solches System von den behin-
derten Personen als vollwertiges Nahverkehrsmittel akzeptiert. . 
wird. . . _ Für das Telebus-Projekt Berlin ist die Feststellung erlaubt, 
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daß dieses Ziel voll erreicht worden ist: In Berlin steht deshalb der toll-
stuldgereehte Ausbau des öffentlichen Persortennativerkehrsnetzes 
nicht mehr zur Debatte. (Das war also das Ziel! Anm. d. Red.). . .Die 
stärkere Integration von Behinderten und alten Personen in das gesell-
schaftliche, wirtschaftliche und kulturelle Leben ist nicht allein eine 
verkehrstechnische Aufgabe.  Im Gegensatz zu vielen anderen 
dautstarken. Gruppen haben sie (die Verkehrsunternehmen, Anm. d. 
Red.) aber eine klare Konzeption zur Lösung des Problems und diese ist 
.machbar , , weil sie die Interessen der Behinderten, der übrigen Fahrgä-
ste, der Verkehrsunternehmen und letztlich auch der Steuerzahler an-
gemessen herticksichtigt. 2  

Im Klartext bedeutet das: Für den Personenkreis, der mit den gegen-
w:irtigen öffentlichen Verkehrsmitteln geringfügige Schwierigkeiten 
hat, soll einiges geändert werden. Alle, für die die Verkehrsmittel ei-
gentlich zugänglich gemacht werden müßten, weil sie bisher ausgesperrt 
waren, bleiben auch weiterhin vor der Tür und werden auf einen Son-
dert ahrdienst verwiesen. 

Auf der Tagung in Bielefeld lief ein Flugblatt der Bundetarbeitsge-
meinschaft ,hrtlfe für Behinderte ,  in Düsseldorf um, de den Verkehrs-
wissensch afilern .5tatrheit des Denkens- vorwarf und die hochlöbliche 
verkehrswissenschaftliehe Tagung eine Jubel veranstaltung zum Ver-
kauf des Telebusses« nannte. 

Das Telebusprojekt ist exemplarisch für die zu erwartende Zukunft 
aller bundesdeutschen Fahrdienste. Für den Fahrgast heißt das nichts 
anderes als: »6 ig brother is watching you«, denn diesogenannte - beglei-
tende Sozialforschung. . des Projekts — in Form eines bis in die Privat-
sphäre dringenden Fragebogens — ist ein weiterer Schritt zur computer-
gerechten und totalen Erfassung und Kontrolle von Behinderten.' 

Fahrverbot für Schwerbehinderte ohne Besteitpenon in den öffentlichen 
Verkehrsmitteln! 

Seit Jahren haben Rollstuhlfahrer Fahrverbot in den öffentlichen Ver-
kehrsmitteln. Fahrzeuge und Außenanlagen werden bewußt so kon-
struiert, daß wir nicht mitfahren können. Jetzt deutete das Verwal-
tungsgericht Stade in einem Urteil vom 10. 6. 1982 (Az 2722 E ]i 1 VG 
A 185/82) rin Fahrverbot für einen Personenkreis an, der bisher Zutritt 
zu den Verkehrsmitteln hatte. Die Benutzung öffentlicher Verkehrs-
mittel ohne Begleitperson sei eine Gefahr fur den Schwerbehinderten 
und für die Fahrgäste. Damit seien Gefahren für die Sicherheit und 
Ordnu ng des Betriebes gegeben. Das Gericht macht Schwerbehinderte, 
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denen durch Gesetz eine ständige Begleitung als Begünstigung zugesi-
chert wurde, rnit einem Federstrich zu einer Gefahr für den öffentlichen 
Verkehr. Es verbietet ihnen, allein die Straßenbahnen und Busse zu be-
nutzen. Si kann z.B. kein Geistigbehinderter mehr allein öffentliche 
Verkehrsmittel benurzen, wenn dieses Urteil Rechtskraft erhalL 4  

Offentl ich e Verkehrsmittel in Hamburg 

.Nichts ist für mich als Rollstuhlfahrerin ein größeres Problem als 
meine mangelnde Mobilität. Ieh habe kein eigenes Auto und werde auch 
keinen Führerschein machen können_ Ich möchte aber aueh die Mög-
lichkeit haben. dahin zu kommen, wo ich will, und dies auch spontan. 
Eine Fahrt mit dem Behindenen-Taxi muß ich 14 Tage vorher anmel-
den, und außerdem darf ich es höchstens zweimal pro Woche beanspru- 

chen. Das Benutzen öffentlicher Verkehrsmittel ist für Gehbehinderte 
schwierig und für Rollstuhlfahrer fast unmöglich. Ich muß bei jeder 
Stufe jemanden ansprechen und um n Hilfe bitten. Mit uffendichen Ihr- 
kamt.) it ich von Hamburg-Harburg nach 1-1amburg-Dammtor zu fah- 
ren, bedeutet für mich 11 mal rine fremde Penon anzusprechen ,Kon- 
nen Sie mir mal. . . und 11mal ›D,ankc, Das erste Mal ist es mir sehr 
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Fahrdienst in Dortmund 

Dortmunder Behinderte haben aus der Untersuchung de 5 Fahrdienstes 
für Behinderte ihre Schlüsse gezogen: 

— In Dortmund umssen die öffentlichen Verkehrsmittel langfristig 

behindertengerecht zugänglich gemacht werden (der Cesetzgeber will 
im Schwerbehindertengesetz die Beförderung Behinderter in öffentli-

chen Verkehrsmitteln) 
— Für die Obergangsphase muß ein ersatzweiser Fahrdienst für Be-

hinderte die Qualitäten eines fiächendeckenden öffentlichen Verkehrs-
mittels haben (zahlenmäßige Begrenzung muß fallen, vorhandene Ka-
pazität muß über zentrale Einsatzstelle per Funk kurzfristig disponier-
bar sein, Betriebszeiten müssen sich mit denen öffentlicher Verkehrs-
mittel decken. 

—Behindertenfahrdienste sind keine soziale Aufgabe, sondern eine 

Aufgabe des öffentlichen Personenverkehrs. Sie gehoren in die Trager-
schaft der Verkehrsbetriebe. 

— Die Zahl der Fahrzeuge im Behindertenfahrdienst muß so angeho-
ben werden, daß mindestens die gegenwärtig gemeldeten Teilnehmer 
die ihnen zustehenden 16 Fahrten in Anspruch nehmen können. Das 
enteräche dem Einsatz von 23 Fahrzeugen. 

Die Forderung nach behindertengerechten öffentlichen Verkehrsmit-

teln wird vorn Verband der Verkehrsbetriebe — wie eingangs aufgezeigt 
— auf die Sonderfahrdienste hin abgebogen, Zum Ausbau der Fahrdien-
ste aber fällt Politikern auch etwas ein: 

SPD-Fraktion im Ausschuß fiir Soziales, Familie und Gesundheit 
Dortmund, den 4. 11. 81 

• J 
Der Aktionskreis .Der behinderte Mensch in Dortmund fordert die 

Zahl der Fahrzeuge im Fahrdienst für Behinderte auf 23 anzuheben, 
damit gewahrleister ist, daß die teilnahmeberechtigten Personen die ih-
nen zustehenden 16 Fahrten in Anspruch nehmen können. Diese Forde-
rung itrangesichis der damit verbundenen Kosten illusorisch. Bei 630 
Berechtigten und 

/
6 pro Adlönat würden Kosten von jährlich 4, 5 

Mio DM elforder/ich werden. Dabei sind nicht einmal die Anschaf-
fungskosten Air die Fahrzeuge von über 2 Mio. I»I berücksichtigt bn 
übsigen ist es völlig unrealistisch dauen auszugehen, daß alle 630 Be-
rechtigten gleichermaßen das Bedürfnishaben, ihre 16 Fahrten voll aus-
zuschöpfen. 

Die SPD-Fraktion des Ausschusses für Soziales, Farnilie und Gesund- 
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heit hat zur Verbesserung des Fahrdienstes fOlgende Alternativen unter-
sucht: 

Alternative A 
Einsam von privaten Taxen als Ergänzung zum Fahrdienst der Dort-

munder Stadtwerke AG 
.) 

Die zur Zeit am Fahrdienst für Behinderte berechtigten Teilnehmer 
sind danach gefragt worden, ob sie in der Lage sind, aus eigener Kraft 
oder mit Hilfe TADII Angehörigen bzw. eines Taxifahrers ein Taxi zu be-
steigen und ob sie aus eigener Kraft oder mit Hilfe von Angehörigen ein 
Taxi auf der Straße erreichen können oder ob sie wegen Art und Schwere 
ihrer Rehinilerung nur in der Lage sind, ein Spezialfahrzeug des Fahr-
dienstes für Behinderte zu benutzen. 

Von den Sefrasten liegen 582 Antueneer vor. Davon haben 3$7 Be-
fragte erklärt. daß sie aus eigener Kraft oder mit Hilfe von Angehörigen 
ein Taxi auf der Straße erreichen können und aus eigenen Kraften oder 
mit Hilfe von Angehörigen bzw. eines Taxifahren in der Lage sind, ein 
Taxi zu besteigen. Nicht bekannt ist allerdings die Erwartungshaltung 
der Behinderten an die Hilfeleistung des Taxifahrers. 225 Befragte sind 
wegen Art und Schwere ihrer Behinderung absolut auf die Befirderung 
mit den Spezialfahrzeugen des Fahrdienstes angewiesen. Es ist davon 
auszugehen, daß die ermittelten 357 Behinderten bei Benutzung von 
Taxen in aller Regel die ihnen eingeräumten 16 Fahnen in Anspruch 
nehmen werden, weil Taxen zu jeder gewünschten Zeit ohne liuratimei-
dung abgerufen werden können, Legt man eine Fahrleistung von 10 Ki-
lometern pro Fahrt bei einem Fahrpreis von derzeit 1,35 DM pro Kilo-
meter pro Fahrt und einem Grundpreis von 3,20 DM zugrunde, ergeben 
sich fahrliehe Kosten in Höhe von ca. 1.2 Mio. DM. Bei 8 Fahrten pro 
Monat und Person ließen sieh die Kosten «41500000, —DM reduzieren, 

Alternative B 
Finsatz von taxiähnlichen Fahrzeugen durch die Dortmunder Stadt-

werke AG in Ergänzung ihres jetzigen Fahrdienstes 
Hierbei 5etzt die Dorxiiiiin der Stadtwerke AG für die Verbesserung 

und Erweiterung des Fahrdienstes zusaizlich zu ihrem bestehenden 
Fahrdienst taxiiihnliche Kraftfahrzeuge ein_ 

Legt man 8 Fahrten pro Person zugrunde, ergibt sich bei zu leistenden 
MW Fahnen im Monat und einem Einsatz von 7-00 bis 24.00 Uhr die 
Notwendigkeit, 6 Kraftfahrzeuge ständig im Einsatz zu haben. Unter 
Hinzuziehung eines ResenefahrzeNges werden 7 Fahrzeuge beseigt. 
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Die Erweiterung ist stufenweise inneriyaib von 3 Jahren dureimtfuh-

ren. 

.) 
Beschtußentaimif 
Die SPD-Fraktion stimmt der Emeiterung des FIlsrilienstes für Be-

hinderte auf der Basis der Alternative B zu. . 

Beb in derte sind verblufft, daß Ausbau und Erweiterung eines Fahrdien-
ste gleichbedeutend mit der Halbierung der zustehenden Fahrten ist 
lind nehmen Stellung. Zum soundsovielten Male! 

. . _Die Arbeitsgruppe • Kultur, Verkehr, Freizeit, des Aktions-
k reises .Der behinderte Mensch in Dortrnund nimmt mir äußerstem 
Befremden und Unverständnis zur Kenntnis, daß die Forderungen des 
Akcionskreises, dir Zahl der Fahrzeuge im Fahrdienst für Behinderte 
auf 23 anzuheben, von der SPD-Fraktion im Ausschuß für Soziales, 
Familie und Gesundheit als illusorisch abgetan werden. Die Forderung 
ist aufgrund einer detaillierten Analyse des Dortmunder Fahrdienstes 
für Behinderte entstanden. Die Stadt räumt den Fahrberechtigten 16 
Fahrten pro Monat ein. Diese 16 Fahrten pro Berechtigten können erst 
dann wahrgenommen werden, wenn 23 Fahrzeuge im Einsatz sind, 
Durch die Seibistbindung der Stadt Dortmund werden jedem Teilnah-
meberechtigten im Monat diese 16 Fahrten zugestanden- Fs kann nicht 
angehen, daß die Stadt nur 6,5% der notwendigen Kapazieät bereit-
stellt. . Wir fordern, daß die fehlende Kapazität von 93,5% geschaf-
fen wird. Erst dann kann überhaupt von einer Verbesserung und Aus-
weitung des Fahrdienstes für Behinderte gesprochen werden. 

Die Argumentation der SPD-Fraktion ist eine bodenlose Unver-
schämtheit. Auf Seite 1 des Papieres steht ,Im übrigen ist es völlig un-
realistisch, davon au_szugehen, daß alle 630 Berechtigten gleichermaßen 
das Bedürfnis haben, ihre 16 Fahnen voll auszu schöpfenA Die Alterna-
tive A, die den Einsatz von privaten Taxen als Ergänzung zum Fahr-
dienst der Dortmunder Stad merke AG vorsieht, filtert aus dem Perso-
nenkreis der 630 Fahrberechtigten eine Zahl von 357 Bihindenen her-
aus, die öffentliche Taxen benutzen können. Im Text heißt es dann 
wörtlich: k•.s ist davon auszugehen, daß die ermittelten 357 Behinderten 
bei Benutzung von Taxen in aller Regel die ihnen eingeräumten  16 Fahr-
ten in Anspruch nehmen werden, weil Taxen zu jeder gewünschten Zeit 
ohne Voranmeldung abgerufen werden lecinnen, 

Aus der Gegenüberstellung dieser beiden Zitate ist nur abzuleiten: 
1, Stehen Fahrzeuge ohne Voranmeldung zur Verfügung, werden 

die 16 eingeräumten Fahrten in Pkrispruch genommen, 
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2. Stehen Fahrzeuge in einer gewünschtem Zahl zur Verfügung (aus-
reichende Kapazität), dann werden die 16 eingeräumten Fahrten in An-
spruch genommen. 

3. Stehen Fahrzeuge weder in ausreichender Zahl nnch ohne Voran-
meldung zur Verfügung, dann , ist es völlig unrealistisch. davon auszu-
gehen, daß alle bereehtigten gleichermaßen elas Bedürfnis haben, ihre 16 
Fahrten voll auszuschöpfen.. 

4. Es ergibt sich der Schluß, Beschränkung der Fahrzeugkapazität 
und lange Voranmeldezeiren sind bewußte Konstruktionsmerkmale des 
Dortmunder Fahrdienste für Behinderte, um bei Berechtigten das ,Be-
dürfnis., ihre 16 Fahrten voll auszuschöpfen, nicht aufkommen zu las-
sen_ 

Damit bestätigt sich voll die Annahme unsere Papiers zum Dort-
munder Fahrdienst vom Mai 1981 : ›Der Dortmunder Fahrdienst ist mit 
beschrinkung der Fahrten, langen Vor artmeldezeiten, vollkommen LM-

zureichender Kapazität ein so unzulängliches System, daß weiterer Be-
darf erst gar nicht entstehen kann, . W2# in unserem Papier beschreiben-
des Element der Situation war, wird durch die Gegenübentellu ng dieser 
beiden Zitate zur eindeutigen Absiehcserklärung der SPD-Fraktion: 
Die Stadt nimmt den Fahrdienst in dieser unzureichenden Form in 
Kauf, um das ,Bedürfnis nach Ausschöpfung der zustehenden 16 Fahr-
ten zu verhindern. 

In Alternative B, wo es um den Einsatz von taxlittnliehen Fahrzeugen 
durch dir Dortmunder Stadtwerke AG in Ergänzung ihres jetzigen 
Fahrdienstes geht, wird vorgeschlagen, in den kommenden 3 Jahren je-
weils 2 weitere Kleinfahrzeuge anzuschaffen, die in der Lage wären, mir 
Zivildienttleistenden als Fahrer je einen Rollstuhlfahrer zu befördern, 
bereits in der Alternative A macht der Entwurf eine Kostenrechnung 
aul, die unterstellt, daß 357 Behinderte mit öffentlichen Taxen fahren 
könnten und rechne t die entstehenden Kosten dafür hoch. Das Ergebnis 
jährlich, 1,2 Mio_ DM_ Aus Gründen der Kostenersparnis wird eine 
zweite Kalkulation aufgemacht Dabei werden nur noch ach t Fahrten 
pro Monat und Person zugrunde gelegt. Du bedeutet, daß eder Behin-
derte nur noch einmal pro Woche ein Ziel anfahren konnte, wenn 
gleichzeitig die Zahl der Fahrzeuge auf 7 erbüßt würde. Der Vorschlag 
sieht vor, weniger Fahrzeuge einzusetzen, so daß noch immer trotz der 
Halbierung der Fahrten, eine Unterkapazität vorhanden Wirr. 

Die Reduzierung der Fahrten pro Monat und Person wird in der Al-
ternative B stillschweigend fortgeführt, so daß für die sogenannte 
,Ausweitung und Verbesserung des Fahrdienstes für Behinderte, in al-
len Überlegungen nur noch 8 Fahrten pro Monat kalkuliert werden. 
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Hier wird im Haradstreich die Fahrtbegrenzung nicht, wie irt unserem 
Papier gefordert, aufgehoben, sondern kommentarlos verschirft. Dem 
einzelnen stehen nur noch 8 statt 16 Fahrten zur Verfügung. Das ist ein 
Rückschritt, eine weitere Diskriminierung Behinderter. Die Arbeits-
gruppe hält das für einen Skandal! 

Speziell in Dortmund (ist) durch die Planung der U-Bahn und die 
Weigerung der Stadt, öffentliche Verkehrsmittel zugänglich zu machen, 
mittelfristig die Möglichkeit genommen, da g Rollstuhlfahrer in Ziffern-
liehen Verkehrsmitteln fahren können, Langfristig bleibt unsere Forde. 
rung nach wie vor: Öffentliche Verkehrsmittel müssen behindertenge-
reeht zugänglkl, gemacht vecnien! Solanet für uns diese verschärfte Si-
tuation besteht, müssen wir darauf bestehen, im Fahrdienst für Behin-
derte ein flächendeckendes öffentliches Verkehrsmittel vorzufinden,. 3  
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Seit längerer Zeit befa.ssen wir uns in Mat-burg mit den Werkstät-
ten für Behinderte (WfB). In Auseinandersetzungen mit Vertre-
tern der Bundesvereinigung Lebenshilfe (Sitz in :garburg) sowie 
*betroffenen. Eltern von Geistigbehinderten, bekamen wir oft 
zu hören: .Ihr versteht die Lebensumstände Geistigbehinderter 
und deren Familien nicht.. In der Tat arbeiten wir nicht in einer 
WfB und sind daher auch nicht direkt betroffen. Dennoch weil!. 
sen wir die WfB nicht unangeklagt lassen, da dort die Repressio-
nen gegen Behinderte besonders scharf sind, Nicht zuletzt sind 
alle Behinderten von der Perspektive Werkstatt bedroht! 

Wir können keine Menschenrechtsverletzungen an Einzelnen 
darstellen, da keiner unserer Informanten die Freiheit hatte, 
seine Unterdrückung öffentlich anzuprangern. Ständig von 
Entmündigung bedroht, ist die Angst vor noch schlechteren Exi- 
stenzbedingungen zu groß! 

Unsere Anklage gilt daher dem inhumanen System der WfB. 
Eingeleitet wird dies durch einen Exkurs in die Arbeit - und Le- 
bensverhältnisse in der BRD, um die Zusammenhänge zwischen 
»narrnalen. und .besonderen. Arbeitsplätzen zu verdeutlichen. 

Wir haben versucht, den Werkstattalltag durch einige Spiel-
szenen zu verdeutliehen. Von uns selbst geschrieben und auf dem 
Krüppel-Tribunal gespielt, geben sie nichts als die Realität wie-
der. 

Marburger Vorbereitungsgruppe 
Zum 

Krüppel-Tribunal 

Der gesellschaftliche Status von Behinderten wird immer noch deutlich 
an der gesetzlichen Regelung. Behinderte sind Arbeitskräfte minderer 
Güte; schon Kindern, bevor sie sich entwickeln durften, drückt man 
den Stempel auf: MdE —Minderung der Erwerbsfähigkeit. Für das herr-
schende Wirtschaftssystem ist der Mensch nur Teil der Maschine. So- 
bald dieser Teil durch einen Apparat ersetzt werden kann, wird der 
Mensch ausgeschaltet. Chancen hat nur noch, wer lückenlos funktio- 
niert, wer keine Ausfälle befürchten läßt. 

Dem Staat fällt die Aufgabe zu, für die Wirtschaft die Arbeitskraft des 
Menschen zu erhalten und den »sozialen Frieden. zu wahren, denn die- 
ser ist Voraussetzung für das reibungslose Funktionieren des Systems. 

Hierzu gehört es auch, diejenigen mit dem Notwendigsten zu versor- 
gen, die nutzlos geworden sind. Die auf totale Auspressung durch Lel- 
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stungsdruck und Konkurrenzkampf abgestellte Arbeit- und Konsum-
welt verursacht taglich und snindlich Krankheiten und Behinderungen. 
Jeder zweite Arbeitnehmer muß heute schon frühzeitig Jaks dem Er-
werbsleben Jausscheiden», weil er berufs- oder enverbsunfähig wurde. 

Und was nicht mehr taugt wird weggeworfen, verschrottet, ausgeson-
dert. Auch die Kehabilitation folgt diesem Prinzip. Deshalb gesteht man 
auch nur den Behinderten ein Mindestmaß an menschlicher Entfaltung 

zu, die es sich terdienz haben: den Kriegs. und Arbeitsgeschädigten. 
Viele Maßnahmen, z.B. die Versorgung mit einer angemessenen Woh-
nung, Hilfsmitteln usw werden erst dann zugestanden, wenn sie der 
besseren Eingliederung ins Arbeitsleben dienen. Die anderen landen auf 
dem Sozialamt. Dort hängt es vorn Wohlverhalten des Behinderten und 
vorn Grad des Mitleids des Sachbearbeiters ab, für wie wichtig eine 
Hilfsmaßnahme eingestuft wird. 

Daß überhaupt etwas geschieht ist der »Einsicht« zu verdanken, daß 

kurzfristige Keha-Maßnahmen allemal billiger sind ah teure Renten. 
Auf dem Arbeitsmarkt vorherrschendes Prinzip bei der ticha.ndlung 
von Behinderten ist die Aussonderung. Die gesetzliche Beschäftigungs-

pflicht von Schwerbehinderten wird von kaum einem Arbeitgeber ver-
wirklicht, lieber zahlt man die Ausgleichsabgabe von 100,—DM pro 
Monat. Sogar Einrichtungen der Kirchen und der Wohlfahrt, ja selbst 
Behindertenverbede zeigen bei der Einstellung von Krüppeln vor-
nehme Zurückhaltung. Aber auch innerhalb der Betriebe werden Be-
hinderte auf minderwertige Arbeitspritze abgeschoben. Neben die Ar-
beitslosigkeit tritt so die Ab- und Minderqualifizierung. 

Die Aussonderung laßt man sich auch etwas kosten: zwei Drittel der 

über die Ausgleichsabgabe cingenonunenen Gelder flig.-ßen in die »För-
derung« von Werksatten für Behinderte, den besonderen Behinderten-
arbeitsmarkt zur rationellen Verwertung leistungsgerninderter Arbeits-

kraft. Diese Ghettoisierung der Werkstattarbeiter, das Abschieben der 
Behinderten, wird durch die allgemein hohe Arbeitslosigkeit noch ver-

stärkt. 

1. Spielszene: Maschinenfabrik Schraubrnonia — 

Werkstatt Maria Hilf e.V. 

(Pantomime, beide Beteiligten machen die gleichen Handbewegungen) 

»So ergeben sich Teilarbeiten mannigfaltiger Art, die in ihrer Mono-
tonie, Bruchstückhaftigkeit und schematischen Wiederholung voll lel- 
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Przu Muller, 26 Jahre, ungelernte 	Peter Hansen, Rehab'hund in der 
Kraft, stanzt bei Firma -Schraubriso- 	 W11 -Maria Hilf e.V.., 31 Jahre. 
rtia, Sie werdient sieh etwa& Geld dazu 	Nach dem Sondersehulabschlug 
für das Häuschen, das sie und ihr 	würde er VOn der Arbeitsvcriailitung  
Mann sich gekauft haben, 	 ah nicht Yennilsebar eingestuft. 5cit- 

her stanzt ee an >einem Arbeitsplatz in 
der Werkstare für Behinderte. 

stungsfähigen Menschen zur Plage werden können. Cierade dieser ge-
normte Produktionsablauf kommt der defektiven Anlage des Geisrig-
behinderten entgegen.. 

In der Werkstatt für Behinderte arbeiten Menschen, deren Arbeitskraft 
in unserer -freien Marktwirtschaft nicht gefragt est. Unter dem Deck-
mantel der Fürsorge werden die Werksritten als Rehabilitationseinrich-
tungen gehandelt. Seit sich rnit Verabschiedung des Schwerbehinder-
tengeserzes 1974 der Gesetzgeber das erste Mal der Werkstauen fur Be-
hinderte angenommen hat,. rückt jedoch der Gedanke der Rehabilita-
tion immer weiter in den Hintergrund und die tatsichlkhe Aufgabe der 
Werkat.irren — die pprimale wirtschaftliche Verwertung behinderter und 
leistungsbeschränkter Menschen  —  wird deutlich: 

Die Möglichkeit, wirtschaftlich verwertbare Arbeitsleistungen zu er-
bringen, ist Voraussetzung für eine Werkstattaufnahme. 2  In der Werk- 
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stattenverordnung (SchwbWV) wird es noch deutlicher gesagt: Die 
Werkstau muß nach betriebswirtschaftlichen Grundsätzen organisiert 
sein und wirtschaftliche Arbeitsergehnisse anstreben (5 12). Bei der 
Wahl des Standorts ise auf die Einbindung in die regionale Wirtsehafts-
und Beschäf tigunpuruiciur Rücksicht zu nehmen (S Aus Wirt-
schaftliehkeitserwagungen wurde die MindestgrOße der Werkstatt auf 
12 Maur festgesetzt (§ 7). Solche Eixierungen wirken sich auf die Be-
troffenen nur negativ aus. 

1.  Unablengig von der Auftragslage einer Region kann nur elas in der 
Produktion Erwirtschaftete als Lohn an die Behinderten ausgezahlt 
werden. 

2, Um allen Arbeit geben zu können, müssen Aufträge weit unter 
Wert angenommen werden, 

3. Die Werkstatt wird zum Depot von Arbeitskräften, die von der 
Arbeitsverwaltung nicht anderweitig untergebracht werden können. 

Die Werkstauen sind in aller Regel Endstation für den Behinderten. 
Nicht einmal 2 % aller Werkstattarbeiter können auf den allgemeinen 
Arbeitsmarkt vermittelt werden — bei steigender Arbeitslosigkeit  eher 
noch weniger. 

2. Spielszene: Die Lohnkommission tagt 
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Werkaarieiter; So, nun wollen wir mal wieder das Entgelt für unsere 
behinderten Mitarbeiter Nes nächste halbe Jahr festsetzen. Am besten 
fangen wir mit unseren Neuen an. Frau Gerhard, wie macht sich denn 
der Ulrich Konrad? Der arbeitet doch nun seit drei Monaten in der Pro-

duktion. 

Gruppenkittrin' Den Ulrich Konrad haben wir erstmal in der Verpalt-

kung eingesetzt, denn wenn wir ihn an eine Maschine setzen würden, 

müßten wir ihn stindis anleiten und beaufsichtigen. Aber in der Ver-
packung macht er sich ganz gut. Warten Sie, ich muß eben in meine Un-

terlagen gucken. 

Sozialarbeiterin. In der Zeit kann ich ja schon mal meinen Eindruck 
schildern. Wir können ja mal kurz unseren Kriterienkatalog durchge-
hen, nach dem wir die Fähigkeiten unserer Behinderten beurteilen müs-
sen. Wie Frau Gerhard ja schon sagte, sieht es beim Umgang mit Ma-
schinen nicht gut aus. Dadurch kann sein Entgelt natürlich nicht beson-
ders hoch sein. Denn gerade in diesem Bereich können unsere Behinder-
ten ja viele Punkte sammeln. Auch nut der Selbständigkeit hapert es bei 

Ulrich. Aber wenn man ihm mehrmals gezeigt hat, wie man die Kabel 
und Stecker verpackt und er auch nicht zu sehr durch die anderen und 
den Lärm und die Unruhe in der Werkstatt abgelenkt wird, erbringt er 
ganz, ordentliche Leistungen. Er arbeitet sehr sorgfältig, ist immer 
pünktlich und hat sich auch gut in die Gruppe eingefügt. Wir haben kei-
nen Arger mit ihm. 

Werkstauleito: Gut, Frau Schmidt, Ich habe versucht, nach ihren Aus-
führungen schon mal die entsprechende Punktzahl einzusetzen. Das 
gibt aber nach meiner Rechnung nicht mehr als 20 von unseren 50 mög-
lichen Punkten. Mehr können wir nicht geben, solange wir ihn nicht 
selbständig mit Werkzeugen arbeiten lassen oder in der Produktion an 

Maschinen einsetzen können. Wie sieht es denn mit der Leistung aus, 
Frau Gerhard? 
Gruppenleiterin; Ja, wir haben am 30. 10. die erste Stichprobe gemacht. 
Da kam er auf 50 Stück, einen Monat später waren es schon 0 und in 

diesem Monat 110. Wenn wir den Durchschnitt errechnen, kommen 
wir auf 20. Das sind etwa 3/4 von dem, was normal geleistet wird. Da-

mit kommt er im Leistungsbereich doch auf eine beachtliche Punktzahl 
von 36. 

VClerks.t,attleite7: Gut, ich habe mir das notiert und muß dann nur noch 

den Stundenlohn ausrechnen. Gefehlt hat er ja nicht. Dann brauchen 
wir ja auch von der Grundprämie nichts abzuziehen. Damit wird er 
wohl auf ca. 160,—DM im Monat kommen. 
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Ehernvertreterin: Da wird sich der Ulrich Konrad aber freuen. Ich 
kenne die Familie Konrad ganz gut; solange die Eltern leben, werden sie 
schon für den Jungen sorgen. Da ist das ein schönes Taschengeld. 
Werkstattleiter: So, nun aber 7.11 einem weniger erfreulichen Fall_ Wie 
sieht das eigentlich mit unserem Peter Hansen aus? 
Gruppenicherin: Ach ja, der Peter Hansen. Seine Lcieung ist in den 
leuten Monaten dentlieh zurückgegangen_ Bei der letzten Lohneinsm-
fung gehörte er zu unseren Besten. Fast 280,—DM konnten wir unse-
rem Peter HaTINCLI rgInngdieh auszahlen. Seitdem aber hat CF durch-
schnittlieh 2C% weniger Werksnicke abgeliefert. Das ist ja auch kein 
Wunder. Schließlich fehlt er in letzter Zeit häufig, ist gern mai u npU nkt-
lieh und unterhält sich lieber mit unserer Franziska, anstatt zu arbeiten. 
Werkstattleiter: Dann wurde ich doch vorschlagen, dad3 wir seinen 
Lohn kürzen. 
Ebernvertreterin: Entschuldigen Sie, wenn ich eingreife. Aber läuft das 
nicht letztendlich auf eine Bestrafung hinaus? 
Werkstattleiter: Aber nein, Frau Ehlers, Eine Lohnkürzung kann ich 
wirklich nicht als Bestrafung ansehen, Die ständige Überprüfung des 
Leistungsvermögens dient doch vor allem dazu, unsere Behinderten zu 
fördern und uns zu zeigen, wo gefördert werden muß und kann. Ne-
benbei ist es uns natürlich eine Hilfe, das Geld, das uns zur Verfügung 
stehe Sie wissen iaselbst, daß es vorne und hinten nicht reicht– gerecht 
zu verteilen. 
Gruppentegeren: Sie müssen doch auch sehen, daß wir durch die stän-
dige Oberprüfung der Lohneinstufung die Motivation unserer Behin-
derten fördern. Was meinen Sie denn, was passiert, wenn wir allen den 
gleichen Lohn auszahlen? Dann würden doch die Stärkeren sich über-
haupt nicht mehr anstrengen wollen. Nur indem wir mal mehr und mal 
weniger auszahlen, spornen wir unsere Behinderten zu regelmäßiger 
Arbeit an. 
Weretateleger: ja, Frau Gerhard, Sie haben vollkommen Recht. Um 
eine Lohnkürzung bei Peter Hansen kommen wir nicht umhin. Ich 
denke an etwa 2O%.  .  ., Gut, dann müssen wir uns noch über Karo-
line Töpfer unterhalten, 
Gruppenleiterin: Mit der Karoline Töpfer haben wir ja wirklich eine lei-
seungsstarke Mitarbeiterin bekommen. Die Arbeit in der Gärtnerei geht 
ihr wirklich gut von der Hand. 
Sozialarbeiterin: Aber Frau Gerhard, das macht die Sache für uns doch 
nicht gerade leichter. Sie wissen doch auch, daß die Karoline Töpfer bis 
vor kurzem in der Gärtnerei Flore in der Baumstraße gearbeitet hat_ Als 
dann der Betrieb Pleite ging, hat sie ihren Arbeitsplatz dort verloren und 
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kam zu uns in die Werkstatt Sie hat dort bestimmt ihre 700.—DM im 
Monat gehabt. 
VVeriestattleitcr; Einen derartigen Lohn können wir natürlich nicht zah-
len. Legen wir aber unseren Kriterienkatalog zugrunde, wird sie doch 
sicherlieb auf 80 von 100 möglichen Punkten kommen. 
Sozialarbeiterin.. Das heißt doch im Klartext, daß sie zwar 80 %ckr Lei-
stung eines Normalen erbringt und dafür bei uns nicht viel mehr als 
200,—DM verdienen kann. Das sind noch nicht einmal 30% ihres bis-
herigen Lohns. 
Gruppenleiterin: Frau Schmidt, diese Diskussion kennen wir doch alk 
zur Gen Lige. Wir sind doch auf diese guten Mitarbeiter angewiesen, um 
unsere Aufträge rechtzeitig zu erfüllen. Was soll denn dieses ständige 
Gerede. Schließlich genießt die Karoline hier be auch eine umfassende 
Forderung. 
Sozialarbeiterin: Und diese Förderung sieht dann so aus, daß stän d ig ihr 
Verhalten am Arbeitsplatz, ihre Arbeitsbereitschaft und ihre Konen-
trationsfähigkeit konirolliert werden. 
Werkstauleiter: ich denke, das genügt, meine Damen. 

Die Werkstätten sind gesetzlich zur Zahlung eines Entgelts an die be-
hinderten Mitarbeiter verpflichtet, das deren Leistungsvermögen an-
gemessen ist (S 52 Abs. 2 SchwbG). Dieser Anspruch wird jedoch nir-
gends erfüllt. Die Behinderten verdienen durchschnittlich 150,— bis 
170,—DM monatlich. 

Laut Werkstättenverordnung soll sich das Arbeitsentgelt irn Arbeits-
bereich aus einem Grundbetrag und einem Steigerungsbetrag zusam-
mensetzen (S 13 Abs. 2 SchwbWV). Der Grundbetrag soll einheitlich 
sein und das von der Arbeitsförderung den Behindenen im Eingangs-
und Arbeirstrainingsbereich gezahlte Ausbildungsgeld von z.Zt. 
85,—DM im Monat nicht untersehreiten. 4  Der Steigerungsbetrag ist 
abhängig vom Leistungsvermögen und von der tatsächlichen Leistung 
de Behinderten. 

Dem Behinderten wird kein festes Gehalt garantiert. Vielmehr ist 
das Arbeitsentgelt insgesamt vom Arbeitsergebnis abhängig und wird 
halbjährlich neu bestimmt. 

Der Lohn aller Behinderten liegt unter dem Existenzminimum. Die 
Entlohnung erfolgt nach Richtlinien, die die Fähigkeiten und die Lei-
stung der einzelnen Behinderten beurteilen. Kriterien sind z.B. Sorg-
falt, Fleiß, Pünktlichkeit, Arbeitseifer, nervliche und geistige Belast-
barkeit etc. – rin Vorgehen also, das sieh ein Arbeitnehmer auf dein all-
gemeinen Arbeitsmarkt mit Recht nicht gefallen lassen würde. Die 
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sündige Neufestsetzung des Entgelts nach einem ausgeklügelten  Lohn-
system mit diskriminierenden Bewertungskriterien stellt für den Behin-
derten eine dauerhafte Belastung durch fortwährende Kontrolle und 
Überprüfung seiner Fähigkeiten dar. 

Mit immensem Aufwand versuchen die Werkst:itten angeblich einem 
ieden Behinderten gerecht zu werden, indem sie allen Behinderten viel 
zu wenig Lohn auszahlen einigen dann aber noch weniger! Zur Fest-
stellung der Leistung eines Behinderten wird vorn Leitbild eines durch-
schnittlichen Nichtbehinderten ausgegangen. Allerdings erhält ein Be-
hinderter nicht die Hälfte des Lohns eines vergleichbaren Nichtbehin-
denen, wenn er etwa halb so viel leistet. Dabei wird auch nicht beruck-
sichtigt, daß rin Behinderter im Rahmen seiner Ivlöglichkeitert die volle 
Leistung erbringt, 

Abschrift des Lohnschemas einer WEB von 1980 (Original liegt 
vor — 46kran. '21. Hrsg.) 

Schema des Lohnsystems 

Uisrang: Arbeirsergebnis jr Zeiteinheu 
Fähigkeiten: Kenntnisse, Erfahrungen. körperliche und geistige 

Belastbarkeit, Geschicklichkeit, Flexibilität, Ver.- 
wendbarkeiz an versch. Arbeitsplätzen. 5orgf4t 
der Arbeit. 

Grundprämie: Basisentlohnung unabhängig von Leist fing und 
Fähigkeiten 

1. Die Grundprämie ist fär alle Mitarbeiter der. . . . gleich 
2. Die .1.4higkettert werden mit Hilfe eine Bewertiingsbogens 
ermittelt 
3. Die Leigung wird nach erarbeiteter Stückzahl je Zeizeinbeit 
ermittelt 

Das nesse Lohnsystem ist eine Mischform aus Leinures- und 
Zeitlohn. Die Lohnsurnme siebt sich aus einer Gritmipnirnie in 
Mohr von 64).- DM, aus einem Leistungsanteil und einem 
Lohnallzeit, der die Fähigkeiten des Mitarbeiters berücksichtigt, 
Liegit77X771e11. Leistungen sind Fähigkeiten der Mitarittiger werden 
individuell mit einer Punktezähl hewt7tet, wobei je 50 Punkte 
den Leistungen und Fähigkeiten OnleS dureinehnutliehen Niein- 
behinderten entsprachen. 
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Bewertungsbogen für Fähigkeiten der Mitarbeiter 

1. Selbständigkeit in der Arbeitsamführung 
a) Versteht einen einfachen Arbeitsvorgang auch nidrt oder nur 
singenigend, wenn dieser viele Male anschamlich vorgemacht 
wird, und kann auch unter ständiger A s:leü uns seine Arbeit nicht 
ausführen 
19 Versteht einen einfachen Arbeitsvorgang, wenn dieser viele 
Male anscbaulich storgemacht wird; braucht ständig Anleitung, 
um die Arbeit auszuführen. 
c) Kann in der Regel einen einfachen Arbeitswrgang nazhvoil- 
ziehen, wenn dieser anschaulich vorgemacht wird; braucht öfters 
Anleitung, 

Versteh: einfache mündliche Arbeitsanweisungen, wenn diese 
wiederholt und ausführlieh erläutert werden; braucht gelegent-
lich Anleitung, um die Arbeit gtiszuführen. 
4 Versteht einfache mändliche Arbeitsanweisungen irt der Regel 
bereits heim ersten Mal; braucht während des normalen Ar-
beitsablaufs keine besonderen Anleitungen, ist jedoels hei Abwei-
chungen vorn normalen Arbeitsablauf häufig nicht in der Lage, 
entsprechend zu reagieren. 
j) Versteht mündliche Arbeitsdummimmun sofort, versteht auch 
einfache seitrifthehe Arbeitsanweisungen (etwa M4fiangaben); 
bemüh: sich auch bei Abweichungen vom normalen Arbeits-
ablauf erfolg reich um selbstandige Arbeitsausfährung; weiß sich 
zu helfest. 

2. Geistige Belastbarkeit 
a) Probleme bei der Arbeitsausführung können reicht gelöst wer- 
den; Wechsel von Arbeitsgängen werden kaum bewältigt. 
b) Probleme bei der Arbeitsausführung konnen nicht selbständig 
gelöst werden; Wechsel von ArbeiNgiingen machen sehr große 
Schwierigkeiten 
c„) Auch kichre Probleme bei der Arbeitsiinsfiihrodng können in 
der Regel nicht selbs -tändig gelöst werden; Wechsel der Arbeits-
gänge macht häufig griißere Schtvierigkeiten. 
cl) Leichtere Probleme bei der Arbeitsausführung werden meist 
selbständig gelöst; Wechsel von Arbeittvorgängen werden nach 
Anlaufzeit in der Regel bewältigt. 
c) Leichtere Probleme hei der Arbeitsausfiihrung werden meist 
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selbständig gelöst; Wechsel tvn Arbeitsgängen werden in der Re-
gel ohne Schwierigkeiten hmdbigr. 
.0) Flexibilität der Problemlosungen bei der Arbeitsausführung; 

Wechsel von Arbeingangen werden leicht hewaltigt. 

3. Manuelle Geschicklichkeit bei Arbeiten ohne Werkzeugge
brauch 
a) Ist nicht in der Lage, Gegensiandt gezielt und koordiniert zu 
ergreifen. 
b) Es gelingt Tildr IPI sehr geringem Ausmaß, Gegenstände gezielt 
und koordiniert ZN ergreifen. 
c) Ist nur zu grobxnuiwiliberz Arbeiten fahig. 
d) Ist mehr zu grob- als zu feinmotorischen Arbeiten fähig. 
4 ist dieti zu feinmotorgehen Arbeiten fähig. 

_0 Ist bei feinmotorischen Arbeiten recht geschickt. 

4. Geschicklichkeit bei Arbeiten mit Werkzeuggebrauch 
a) Ist nicht in der Lage, mit Werkzeug urnzsigeben. 

!st im Umgang mit Werkzeug sehr ungeschickt. 
e) Ist zur Werkzeugbenutzung nur bei grobmotorischen Arbei-
ten fähig. 
41) Ist zur Werkzeugbenutzung mehr bei grob- als hei feinmoto-

rischen Arbeiten fähig. 
4 Ist in der Lage, hei fein? notorischen Arbeiten Werkzeuge zu 
benutzen. 
f)

 
ist in der Werkzeughandhabung bei feinmotorischen Arbeiten 

recht geschickt. 

Y. Geschicklichkeit im Umgang mit Maschinen 
a) Ist nicht in der Lage, eine Maschine zu bedienen. 

b) Ist im Umgang mit Maschinen sehr imgesthickt, bedarf dabei 
ständiger Anleitung und Aufsicht. 
c) Kann mit einer Maschine umgehen, bedarf aber wiederholter 
Erklärung und fast durchweg der Aufsicht. 
d) Kann nach Einweisung mit einer Maschine umgehen, geie-
gent&he Aufsicht ist aber erforderlich. 
e) Kann mit einer Maschine selbständig umgehen. 
j) Kann mit einer Maschine selbständig umgehen und auch 
kleine VVanungs- und Reparaturarbeiten daran ausführen. 
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Sachbearbeiterin: So ist das ht nicht gemeint, aber wir inussen das, ge- 
setzlich, Sie verstehen? 
P.  Hansen; Also muß ich auch noch dafür bezahlen, daß ich in der 
Werkstatt arbeiten »clarf«.91 
Sachbearbetterm So würde ich das [siebt sagen. AuKerdem, wie gesagt, 
das Gesetz.  . 
P. Hanlen; Wenn Sic mal kein Gesetz haben, wissen Sie wohl gar nicht, 
was Sie tun und lassen sollen, wie? A.ber ich kenne aueh ein Gesetz, das 
Schwerbehindertengesetz, und da steht drin, daß ich Anspruch auf eine 
angemessene Entlohnung habe. 
Sachbearbeiroin: Das mag ja sein, aber jedenfalls haben wir von der So- 
ziailfe damit gar nichts zu tun. Wir sind in keiner Weise verpflichtet, 
Ihren Lohn in der Werkstatt aufzustocken. Wir müssen uns an die Ge-
setze halten.  .  . . Wenn Sie da mehr erreichen wollen, müssen Sie sich 
an den Gesetzgeber wenden, daß der was ändert. Sprechen Sie doch mal 
mit Ihrem Bundestagsabgeordneten . Ich kann Ihnen jedenfalls nicht 
weiterhelfen. 

Nach weiteren drei Monaten in der Sprechstunde des Bundestagsab- 
geordneten (Md 13) z 
P. Hansen: Die Frau von der Sozialhilfe hat mir gesagt, Sie könnten 
vielleicht ein Gesetz machen, damit ich mehr Lohn bekomme in meiner 
Werkstatt. Ich verdiene nämlich nur 120, —DM im Monat. 
MdB; 1.h.b ist nicht viel. Aber ein Gesetz kann ich allein jedenfalls nicht 
machen. Bis ein Gesetz gernacht ist, vergehen meist Jahre, weil da alles 
ganz genau d larehgesprochen werdeis muß. Aber in Ihrem Fall gibt es da 
nach ein spezielles Problem. Der Gesetzgeber kann nicht einfach in den 
internen Bereich der Werkstatten eingreifen. Da klagen jetzt schon eini- 
ge, daß wir mit dem Schwerbehindertengesetz schon zu weit gegangen 

P. Hansen: übrigens Schwerbehindertengesetz, da steht doch 
drin. 
ma: Das Schwerbehindertengesetz – übrigens ein ansehnliches Re-
formwerk, nicht wahr? – hat fitr Behinderte wesentliche Verbesserun-
gen gebracht. Den Anspruch auf Beschäftigung, Kündigungsschutz, 
mehr Urlaub, den Schwerbehindertenvertrauensmann – aber wem sag 
ich das, Sie kennen das bestimmt aus eigener Erfahrung. 
P. Hansen: Nein Für uns in der Werkstatt gilt das doch alles g.l.r n icht. 
Wir haben keinen Vertrauensmann, keinen Kündigungsschutz, keinen 
verlängerten Urlaub, ri iChIS . 
Ma: Ach, tatüchlich? 
P. Hansen; Aber einen Anspruch auf angemessenen Lohn haben wir, 

90 



das steht jedenfalls im CC5CM drin — mittlerweile bin ich mi r  da aber  
nicht mehr so sicher. 
MdB: Na, jedenfalls hat das Gesetz auch für die Werkstätten einiges ge-
bracht, 7. . 13. Verbesserungen bei den Aukrägen und so. 
P. Hansenf ja, aber mein Lohn! 
MdB: Was Sie nur immer mit Ihrem Lohn haben. Schließlieb braucht  al-

les seine Zeit, lind wie gesagt, wir können den Werkstätten nicht vor-
schreiben, daß sk mehr an Sie zahlen sollen, als sie tatsächlich haben. 
Sonst gehen die pleite und Siestehen aui der Straße, wollen Sie das? Und 
überhaupt, im Sch werbchindertengesem können wir das schon gar 
nicht regeln. Da müßte dann die Sozialhilfe vielleicht was zahlen, aber 
wo sollen wir die Mittel hernehmen ? Die Kassen sind leer und alles ko-
stet Geld, Uns sind da auch die Hände gebunden, Wir können nicht was 
regeln, was völlig unrealistisch ist. Wenden Sie sich doch an Ihren 
Wcrksiatdeie er, Vielleicht kann der was machen durch besser bezahlte 
Aufträge, besseres Wirtschaften oder Umstrukturierung der Lohnzah-
lung. Ich kann Ihnen jedenfalls nicht helfen. 

ln einem geschickt inszenierten Spiel mit verteilten Rollen werden ge-
genseitig die sogenannten •Saehz.winge. geschaffen, auf die sieh Be-
hörden und Werkstätten darin berufen können. Die Behinderten blei-
ben außen vor. 

Den Werkstanarbeitern — in ihrer übergroßen Mehrheit geistig Be-
hinderte — werden von Politikern, Werkstatt-Trägern und Rehabilitat-
ionsfachleuten sämtliche Rechte vorenthalten, die sich die nichtbehin-
derten Arbeitnehmer in Wirv.r .knutelangen Auseinandersetzungen er-
kämpft haben. Rechtlicher Aufbinger hierfür ist dir Behauptung, Be-
hinderte in Werkstätten seien keine Arbeitnehmer im Sinnt des Arbeits-
rechts. 

.Der in der Werkstatt beschäftigte Behinderte hat nach 5 32 
Schwerhehintlertengeseta einen Rechtsanspruch auf Zahlstnzyan 
Arbeitsentgelt... Unter den gegenwärtigen Urnständen kön-

nen die Werkstätten diesem gesetzlichen Anspruch der Behinder-
ten nicht nachkommen. . (Aus einer Stellungnahme der Bun-
desarkeitsgerneinschaft der leih ans Konzeption der Werksiatt 

für Behinderte, Z. Aufl., Sept NM 

•Die Anforderung ir 5  52 Ah. 2 SehtvbG, nach der es die WfB 
dem Behinderten ermöglichen muß, ein seinem Leistungsvermii- 
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gen angernessenes Arbeitsentgelt zu erreichen,. begründet schön 
nach ihrem Wortlaut keine individuellen Ansprüche. Sie ver-
pflichtet den Sovallsilfeträger nicht zur Zahhing eines Entgelts.. 
(Aus einer Husterrichtlinie der überörtlichen Sozialhilfeträger). 

.Hinsichtlich der Zahlung eines Arbeitsentgelts an die Behinder-
ten mußte sieh die Verordnung auf einige grundsätzliche Rege-
hingen beschränken, da das Arbeirsenrgelt letztlich auch vom 
Leistungsrecht der Träger der Sozialhilfe beeinflußt wird. (Aus 
der armlieben &RTzierdung der Sundemierung zur Werkstar= 
teriverordnang„ 8undegais-Drucksacbe 554/79). 

So sind Errungenschaften wie tarifliche Entlohnung, Streikrecht, Kün-
digungsschutz, Mitbestimmung usw. in der Werkstatt Fremdworte. Im 
Gegenteil: erkrankt z.B. ein Werkstattarbeiter, so leg.t man ihm nahe, 
die Fehlzeizen auf seinen Jahresurlaub anrechnen zu lassen. Bei mehr als 
42 Fehltagen im Jahr steigt (in Hessen)' der Kostenträgeraue der Finan-
zierung des Werkstattplatzes aus, so daß dieser anderweitig besetzt 
wird. In der .freien Wirtschaft. ist es genau umgekehrt: Im Krankheits-
falle während des Urlaubs wird dieser unterbrochen und kann später 
nachgeholt werden. In der juristischen Fachliteratur wird u.a. ...argu-
mentiert., daß eine Anwendung des Arbeitsrechts nicht in die tatsachli-
chen Gegebenheiten der Werkstätten passe. Weil nicht sein kann, was 
nicht sein darf, wird der Arbeitnehmerstatus schlicht geleugnet. Auch 
wenn in einer Reihe von Entscheidungen der Arbeitsgerichte in ver-
schiedenen Fällen Werkstattarbeitern wesentliche Arbeitnehmerrechte 
zugesprochen wurden, 11 ° ändert dies nichts: die meisten dieser Ent-
scheidungen wurden in der zweiten Instanz aufgehoben," 

Immer wieder taucht das Argument auf, die WfBs seien vorwiegend 
auf Rehabilitation ausgerichtete Institutionen und dienten nicht dem 
Lebensunterhalt der Behinderten. Das Märchen von der •Rehabilita- 
tion. wurde bereits widerlegt. Auch wird behauptet, der Behinderte 
unterläge keiner Arbeitsverpflichtung1 dies sei aber notwendige Vor-
aussetzung für ein Arbeitsverhältnis. Jeder Werkstauangehörige kennt 
die Situation, wenn unter dem Druck der einzuhaltenden Termine auf 
schnelleres Arbeiten gedrängt wird oder wie die Werkstättleitung rea- 
gieren würde, wenn sich tatsächlich mal einer weigert, zu arbeiten. 
Selbst der ?dusterennwurf einer Werkszartverordnung der DAG-WfB 
enthält als .Erwartung. an den Behinderten, pünktlich zu den Beschäf-
tigungszeiten zu erscheinen, dieübliche Beschäftigungszeit einzuhalten 
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und die Anweisungen des Personals zu befolgen. Von einem Fehlen der 
Arbeitsverpflichtung zu reden, geht an der Werkstatt-Wirklichkeit 
vorbei. 

Schließlich wird auch das letzte Argument, die Behinderten unterlä-
gen keinerlei Weisungen durch das Werkstattpersonal, schon durch eine 
Entscheidung des Bundessozialgerichts widerlegt, wonach es an der 
persEinliehen Abhängigkeit des Behinderten nichts 'ändere, wenn Ar-
beitgeber eine WfB sei." 

Selbst Bundesrichter sind aber offenbar machtlos gegen die »Werk-
statt-Mafia.. Ein behinderter WfB-Mitarbeiter aus West-Berlin konnte 
durch Klage bis vor das Bundessozialgericht erreichen, daß er beim Ar-
beitsamt arbeitslosenversichert ist." Bisher wurde das von den Ar-
beitsämtern immer verweigert mit der Folge, daß Behinderte bei Ar-
beitslosigkeit keinen Anspruch auf Arbeitslosengeld hatten, im Falle 
des Konkurses kein Konkursausfallgeld erhielten und auch nicht als Ar-
beitslose vermittelt wurden. Nach dem Urteil des BSG wollte nun die 
Werkstatt auch für die anderen bei ihr beschäftigten Behinderten Bei-
träge zur Arbeitslosenversicherung entrichten. Aber in einem Spitzen-
gespräch zwischen Ver tretern der Kr;mkerikas.sen, der Rentenversiche-
rungsträger und der Bundesanstalt här Arbeit wurde vereinbart »daß 
dem Urteil des BSG. . . . keine über den entschiedenen Einzelfall hin-
ausgehende Bedeutung beigemessen werden könne.» Auch weiterhin 
seien die Behinderten beitragsfrei und damit nicht versichert, wenn 
nicht im Einzelfalle die Beitragspflicht durch Urteil festgestellt würde. 

Hätte das BSG anders, nämlich gegen den Behinderten entschieden, 
wäre dies Urteil nach Meinung der hohen I Ierren vermutlich ein rich-
tungsweisendes Grundsatzurteil gewesen. 

4. Spielszenel Fruchtbare Zusammenarbeit 

(Gesprach zwischen Werkstattleiter Winkelmann und Auftraggeberin 

Frau Raffke 
Winkelmann; Guten Ti.g Frau Raffke, nehmen Sie doch bitte Platz. 
Raffke: Ich hätte mal wieder für ihre WfB einen Auftrag. 40 Einheiten 
zu je 1 000 Stuck. Niduer Woche könnten wir Ihnen die Schrauben zu-
stellen. Innerhalb von drei Wochen müßten Sie liefern. Ich zahle Ihnen 
pro Einheit 80,—DM. 
Winkelmann: Aber beim letzten Auftrag haben Sie noch 100,—DM pro 
Einheit gezahlt. Das sind 20% weniger. Und dann noch diese enge 
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Terminierung i wir etetlen diese 40 Einheiten sonst immer in vier Wo-
chen fertig. Wir müßten die gleiche Arbeit jetzt in drei Wochen schaf-
fen. Sie wissen, wir arbeiten gern mit Ihnen zusammen, aber unter die-
sen Konditionen. . . 
Ranke: Die wirtschaftlichen Verhältnisse haben sich geludert. Mein 
Betrieb hat in der jerzigen gespannten Konjunkturlage um seine Exi-
stenz zu kämpfen. Wenn ich Ihnen diesen Auftrag gebe, ist meine Ver-
dienstspanne gleich nulL Aus rein caritativen und humanitären Überle-
gungen versorge ich Sie mit Aufträgen. Ich will helfen,. das Los der Be-
hinderten zu erleichtern. Ich erfülle als Unternehmer meine soziale 

Verpflichtung gegenüber der Gesellschaft. 
Winkelteminn: Lassen Sie uns Klartext reden. Wir als Insider wissen 

doch, wie die Realität aussieht. Die WfB5 arbeiten zu einem viel günsti-
geren Preis als die Betriebe in der freien Wirtschaft. Wenn Sie uns Auf-
träge geben, brauchen Sie keine Maschinen zu kaufen, kein weheres 
Personal einzustellen und keine Schwerbehindertenarbeitsplätze zu 

schaffen. Sie können kurzfristige personelle Engpässe überwinden und 
trotz ausgelasteter Kapa.zitäten ihre Produktion steigern. Ferner kön-

nen Sie 307e des Rechnungsbetrages auf die zu zahlende Au$gleichsab-
gabe nach dem Schwerbehindertengesetz anrechnen lassen." Ihre 
Überlegungen sind also sehr wohl wirtschaftlicher und nicht nur hunne,  

nitärer Art. 
Raffke; Sie brauchen den Auftrag, damit Sie eine Beschäftigung für dir 
Behinderten in der Werkstatt haben. Sie wollen mich als lartgiihrigen 
Auftraggeber doch nicht verlieren? 
Winkelmann: Wenn ich den Auftrag annehme, erhalten die Behinderten 
bei diesen Bedingungentür ihre Arbeit noch weniger Geld ah bisher. Sie 
waren doch sonst immer mit unserer prompten, zuverlässigen Arbeit 
zufrieden. 
Raffke: Sie brauchen den Auftrag ja nicht anzunehmen. Die Strafvoll-
zugsanstalt in Schwalmstad t und die WfB in Kassel würden unier diesen 

Bedingungen mit mir abschließen. Ich stehe mit ihnen in Verhandlung 
Winkelmann: Also gut, ich nehme den Auftrag an. 
Raffke: Na also, ich wußte doch, daß wir unsere außerordentlich 

fruchtbare Zusarnrnenarbcit fortführen würden. 

Wir klagen an: 
Die Unternehmer: Der Bereicherung unter dem Deckmäntelchen 
der Wohltitigkcit 
Den Gesetzgeber; Der Mißachtung des Rechts auf menschenwür-
dige Entlohnung 
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Di e Jus ti z : Dcr Verweigerung der Arbeitnehmerrechtc fr die Werk  - 

slattarbei rer 
Die etablierten Behindertenverbände :Der Entmündigung der 
Behinderten 
Die Werkst atz träge r: Der Verschleierung der Verhältnisse nach in-
nen und außen 
Die Kosten trhger Der Ftenutzung des Paragraphen-D3chungels 
zurrt Nachteil der Krüppel 
Die Ar be tsve rw alturig: Der geplanten Untitigkeit. 

Achtung: Die Angeklagten arbeiten Hand in Hand! Mehrfachtiter-
s<haft 	.319 der Tagesordnung, 
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5. Frauen 
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Das Thema »Behinderte Frauen» ist noch recht neu in der Krüppelbe-
wegung und in der bundesdeutschen Off endielikeit erst recht. Anläß-
lich des Kruppeltribunals fanden sich zunächst vereinzelt einige Kriip-
pellininnen zusammen, um einen eigenen Anklagepunkt zu ihrer Situs-
tion vorzubereiten. 

Seitdem hm sich einiges getan zum Thema -Kruppelfrauen-, hun-
de:meire Treffen fanden 5 tau und ehemalige Keilspeifrauensnippen 
lebten wieder auf. 

Eine umfassende Analyse der Situation behinderter Frauen fehlt bis-
lang und isr das Ziel der Krüppelinnen >  die sich vor und nach dem Tri-
bunal zu garismenweriren. Ein erster Beitrag hierzu ist der Anklagepunkt 
»Behinderte Frauen» des Krüppel-Tribunals. Hierbei ging es uns weni-
ger um Wissenschaftlichkeit als um die Darstellung unserer Betroffen-
heit und Wut über die dreifache Diskriminierung, dir wir als dem kapi-
talistischen Konkurrenzkampf Unterworfene, als Frau und als Behin-
derte in der niehlbehinderten Männergesellschaft erfahren. Diese Dis-
kriminierUng stellen wir anhand von Erfahrungsberichten an vier The-
menbereichen dar, wobei die Auswahl der Themen recht subjektiv ist. 
Wir haben uns auf die Gebiete beschränkt, die für uns aktuell sind. Da-
bei fiel uns schon während der Vorbereitungszeit auf, daß dies nur ein 
Bruchteil dcr Themen ist, die noch genauer untersucht werden müssen, 
z.B.: Frauen in der Rehabilitation, behinderte Mütter, behinderte 
Frauen in Heimen usw. 

Unsere Berichte und Beiträge sind erüßtcracils von Frauen zusam-
mengetragen worden, die nicht in den immer noch bestehenden 
menschenunwürdigen Heernen leben müssen. Daher sind wir der Mei-
nung >  daß hier nur die Spitze des Eisberges dargestellt wird. 

Krüppelsein paßt z.0 keiner Mode! 

Die äußeren Erscheinungsformen der meisten Behinderungen, seien es 
nun Unregelmäßigkeiten der körperlichen Proportionen, fehlende 
Gliedmaßen, eine Skoliose, verkrüppelte 1-lande/Füße, Sprachstorun-
gen. , oder deren orthopädische Folgen, wie Rollstuhl >  Schienen, 
Korsett oder Prothesen sind in keiner Weise mit dem heutigen, von den 
Massenmedien publizierten und viel gepriesenen Schönheitsideal zu 
vereinbaren. Van der Gesellschaft bekommen wir ein negatives Kör-
perbild eingeimpft, So werden wir permanent gezwungen, unsere Be-
hinderung zu »vertusehen. und imit uns selbst zu verleugnen und zu 
erniedrigen. 
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Für die Vertuschung der Unregelmäßigkeiten unseres Körpers 
hat Kania Sccbauin einige Rezepte erstellt: .Wocbertpian; Mon-
tags: Maniküre - Diersaagsf Pedikiire  -  Mimeochs: Enthaarung 
- Donnerstags: besondere Gesichtspflege- Freitags: Badefest mit 
duftenden Badezusätzen Samstags.- Haare waschen evtl, Kur-
paarung - Sonntags: besonders viel Spazierengehen an frischer 
Luft. . Maelchea können z.B. ihre Augen. das wohl azu-
cf.ngeievollste jedes Gesichts, betonen und damit ablenken von ih-
rer Körperbehinderung. Bei eine-r eventuell vorhandenen Läh-
mung des Fadbrems Jednnen sie 1477; Hilfe einer pscht' elteri Frisur 
und eines hübschen Make-ups diese Unebenmaßt' gkeiten verdek-
ken oder davon ablenken.4 

Den Erfolg ihrer Rezepte belegt Katja Seebaum uiisstaxisaft-
lieh: -Die A 14 swertunz der Frage bogenaktion hat gezeigt, daß die, 
Körperbehinderten selbst durch Pflege und Verschönerung ihren 
Teil zur leichten Integration beitragen können- 

Man bedachte die gepflegten, sympathisch aussehenden Mad-
eher, unabhängig vorn Grad ihrer Rehinele-rung mit Sympathie-
aufwallungen und emotionaler Zuwendung. 

Körperbehinderte sollen besonders Kosmetik verwenden, weil 
der häufig dumm anmutende Gesichtsausdruck durch Kosmetik 
agil-gehoben wird.' 

In di4.-sern Zusammenhang sind auch die Möglichkeiten 211 sehen, die 
uns die onhopädische Industrie bietet. Auch bei der Verordnung von 
Prothesen und anderen orthopädischen R Hilfsmitteln« dominieren 
oftmals kosmeti5chr Gesichtspunkdu. 

Du Sprichwort: .cr schUn sein will, muß leiden* wird für behin-
derte Frauen zur bitteren Realität! 

Erfahrungsberich te: 

»Mit drei Jahren wurden mir die ersten .Schmuckhäncle« verpaßt. Pro-
diesen, mit denen ich nicht einmal halb soviel anfangen konnte, wie mit 
meinen Füßen: siehehinderten mich auf allen Ebenen. Mit ihnen konnte 

ich nicht spielen, weil ich nichts fühlte. Mit ihnen eckte ich überall an, 
weil ich mich nicht daran gewöhnen konnte4 an beiden Seiten meines 
Oberkörpers noch so komische Arme zu haben. Ich konnte mit diesen 
Prothesen nicht rennen, vecil sic zu schwer waren und meine Schultern 
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wunddrückten. Schließlich durfte ich mit ihnen auch nicht hinfallen, 
damit sie nicht kaputtgingen (sie kosteten damals schon an die 
3 000,—DM). 

Beim Esse n  fühlte ich mich wie ein Roboter ich drückte auf den fal-
schen Knopf und das Essen landete wieder auf dem Teller, anstatt in 
meinem Mund, Wenn ich es trotzdem manchmal ganz lustig fand, siezu 
tragen, dann nur, weil es für mich eine Art Maskerade war, weil mich 
die Leute auf der Straße mit Armen nicht gleich erkannten. 

Mit acht Jahren war der Kampf um das Prothmentragen endlich vor- 
bei und ich hatte meinen Willens nur nach meine Fuße zu benutzen, 
durchgesetzt, Die Prothesen wanderten mit der Bemerkung in den 
Schrank, wahrscheinlich würde ich sie mit 18 Jahren wieder als 
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Schmuck gebrauchen, wenn ich eine »feine« Dame wäre. Eine »feine« 

Dame zu werden, war demnach immer ein Horror für mich. 
Ah Kind konnte ich überhaupt nicht verstehen, wieso ich mit I 9 Jah-

ren plötzlich nicht mehr meine Fuße ah Hände gebrauchen sollte. Um 
mir das Problem aus dem Weg zu räumen, beschloß ich damals, mich 
halt mit 18 Jahren umzubringen, falls meine Füße wirklich unter den 

Tisch verbannt würden.« 

.Vor einigen Jahren machte bei uns im Heim ein Buch die Runde, nach 
dem sich Blinde mit Hilfe besonderer Techniken allein schminken ler-
nen sollten. Daraufhut entstanden Schminkkurse, in denen wir die 
Techniken anzuwenden versuchten. 

Bei mir war das nur begrenzt moglich, weil meine Augen sehr klein 
sind und ich sie nicht mit viel Farbe betonen kann. Aber ich wollte mich 
doch genauso schminken, wie die anderen und ich hatte mir schon im-
mer gmunscht, daß man nicht bereits auf zehn Meter Entfernung sieht, 
daß ich nicht gucken kann. 

Also beschloß ich, mir Glasschalen auf meine Augen machen zu las: 
sen, die genauso aussehen, wie normale Pupillen und die meine Augen 
vergrößern sollten. 

Meine Eltern meldeten starke Bedenken dagegen an, das wäre zu 
teuer im Verhältnis zum Zweck,, den es erfüllen würde, es wäre nicht 
nötig und würde außerdem Schmerzen verursachen. 

Ich fühlte mich unverstanden und sprach meinen Eltern jegliche Ent-
scheidungsfähigkeit über meine Augen ab. Sie brauchen ja schließlich 
nicht so herumzulaufen. Außerdem konnte ich nicht verstehen, daß ih-
nen Geld wichtiger war als die Anerkennung im bezug auf mein Ausse. 
hen, die ich mir davon versprach. Schließlich setzte ich meinen Kopf 

doch durch. 
Die Prothesen schmerzten sehr bei dcr Anprobe, aber das entschul-

digte ich damit, daß sie Fremdkörper waren, an die ich mich schon ge-

wöhnen wurde. Aber als ich dann selbst versuchen sollte damit umzu-
gehen, erschrak ich sehr über die Größer Eine Konukdinse ist nichts 

dagegen. Die Glasschale wurde über das Auge gestülpt und war natür-
lich nicht luftdurchlässig. jede F1swegung des Auges schmerzte - ganz 
zu schweigen davon, wenn irgendwo ein Staubteilchen klebte, 

Natürlich sollte ich die Prothesen zunächst nur stundenweise einset-
zen, aber ich versuchte gleich alle Rekorde 711 brechen. Bestarkt wurde 
ich darin durch meine Umwelt (Fitem, Erzieher und Bekannte), die von 
meiner neuen Errungenschaft begeistert war. Meins Euphorie dauerte 

allerdings nicht lange. Schon bald waren meine Augen so entzündet. 
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daß ich mir nach einigen Fehlversuchen eingestehen mußte, die Prothe-
sen im Moment nicht einsetzen zu können. Kaum war die Entzündung 
abgeklungen, wurde sie durch die Prothesen und meinen Stolz neu ge-
schürt. So ging das mehrere Monate, bis ich die Quilerei nicht mehr er-
tratgen konnte und die Prothesen klammheimlich in meiner Nachttisch-
schublade verschwinden ließ. 

Diese Entscheidung war mir sehr schwer gefallen, da ich befurchtece, 
die Anerkennung, die ich von allen Seiten erfahren haue, wieder zu ver-
lieren. Erst nachdem mein damaliger Freund versichert hatte, daß ich 
auch ohne Prothesen hübsch sei, konnte ich diesen Entschluß auch vor 
/11 kr vertreten.. 

-Die kann ja froh sein, weint sie überhaupt einen abkriegt!. In unserer 
nichtbehinderten Männergesellschaft wird unser *Marktwert. als be-
hinderte Frau entscheidend von der Behinderung bestimmt. Frau-Sein 
definiert sieh hier nur über Körper und Sexualität. Die Gesellschaft be-
trachtet behinderte Frauen als geschlechtslose Wesen — Frau ist nur lieb 
und behindert, aber keine Partnerin. Diese Einstellung zu behinderten 
Frauen wird besonders in einschlägigen Heiratsannoncen und -angebo-
ten deutlich, z.B.: »Ich möchte gerne ein liebes, körperbehindertes 
Mädchen glücklich machen. Mit meinem Wagen würde ich sie überall 
hinbringen. Es sollte sich aber nur ein gutes. liebes Mädchen melden. 
Ich bin 28 Jahre, 1,74 m groß, spord. Figur und solide. Nie würde ich 
sie im Stich lassen.. (Aus: Der Körperbehinderte Dez. '69). 

Die gleiche Einstellung zeigt sich in einem Brief eines Justizbeamten 
an Behinderte eines Hamburger VHS-Kurses ('80): -Nicht aus Interesse 
oder Mitleid, sondern aufgrund meiner eigenen Erfahrungen, daß 
Oberflachliehkeit und Gedankenlosigkeit weit verbreitet sind, möchte 
ich eine körperbehinderte junge Frau kennenlernen und  —  so es die  ge-
genseitige Sympathie will  —  mit ihr zusammenleben. Insbesondere 
dachte ich  an  eine beinamputierte junge Dame bis ca. 35 Jahre!. 

In der stillen Zweisamkeit haben wir die Rolle des hilflosen, anmaß-
ten, unselbständigen, anschmiegsamen Weibchens zu spielen. In der 
Schule, an der Uni, am Arbeitsplatz dagegen müssen wir die selbstbe-
wußte, erfolgreiche behinderte Frau sein, um gesellsthaftlieh anerkannt 
zu werden! 

Krüppelfrauen beim Gynäkologen 

Beim Gynäkologen werden wir behinderten Frauen mit dem konfron- 
tiert. was uns gesellschaftlich am meisten abgesprochen wird: dem 
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Frausein! Als geschlechtslose und asexuelle Wesen erzogen, haben wir 
früh bzw. vorn Zeitpunkt der Behinderung an gelernt, unsere verkrüp-
pelten Körper abzulehnen. 

Das Gefühl, ausgeliefert zu sein, lernen wir nicht erst beim Gynäko-
logen kennen. Die Demütigung jedoch, die wir dort erfahren, trifft uns 
doppelt, als Frau und als Krüppelin. 

Das Bewußtsein über diese doppelte Gewalt ist unter den behinderten 
Frauen gering, denn Krüppelfrau hat gelernt, sich selbst als minderwer-
tig zu betrachten. 

Erfabrierg5berichte: 

19 Jahre  —  1 ,23 m — unproportional — 49 kg 
»Ich sitze im Privatwartezimmer eines Professors in der Uni-Frauenkli-
nik (vor zwei Jahren wurde ich hier einmal durchleuchtet). Nun sitze 
ich wieder hier, weil mein Hormonhaushalt wieder total verrückt spielt, 
die Tage total unregelmäßig und wenn, dann mit ziemlich unangeneh-
men Nebenerscheinungen auftreten, ich die Pille nicht (mehr) vertrage 
und das Gefühl habe, daß irgendwas passieren muß. Nun sitze ich also 
in einem kleinen schwarzen Ledersesselchen in diesem Wartezimmer 
zwischen (ganz feinen) .normgcreehten• Frauen. Seltsam, in dieser Si-
tuation ist mein Blick sehr stark auf ihre langen, schlanken, in schönen 
Lederstiefeln steckenden Beine knnzeitden. 

In dem riesigen Sprechzimmer sitzt hinter einem noch riesigeren 
Schreibtisch der besagte Prof., ein Schönling in Weiß, der sich seiner 
Schönheit wohl sehr bewußt zu sein scheint. Ich klettere auf den Stuhl 
gegenüber des Schreibtischs und erzähle, was los ist, fühle mich dabei 
total bescheuert, der Typ scheint gar nicht richtig zuzuküren, ich bin 
verunsichert. In der kleinen Umkleidekabine hingt ein riesiger Spiegel 
(von der Decke bis zum Boden), psychologisch gesehen, hat dieser 
Spiegel einen »unheimlichen. Effekt. 

Der Behandlungsstuhl ist natürlich nicht höhenverstellbar (in der 
Uni-Klinik), ich klettere also vor dem Mann in Weiß auf das Stuhlmon-
strum, an dem nun eine Schwester und er ziemlich lang herumbaszeln, 
bis sie meine Beine irgendwie in die Schalen gelegt haben. Nun wühlt 
Herr Prof. also in mir hemm, sagt dabei gar nichts, es tut ziemlich weh — 
das bekannte Gefühl des Ausgeliefertseins. 

Als ich aus der Spiegelkabine wieder ins Sprechzimmer komme, sitzt 
Herr Professor dort mit einem Diktiergerät und diktiert die Diagnose 
seines letzten Falls. Er scheint mich dann rein zufällig zu bemerken. 
»Hormonell gestört. . . er präsentiert mir seine Diagnose im Eil- 
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tempo. Das Gefühl des Ekels vor meinem Körper scheint ich in diesem 
Moment nicht allein zu haben. 

Ich weiß nicht, trotzdem frage ich noch, was er von cinci Sturilisation 
hält. Daß er nicht sagt: -Sie brauchen doch gar keine Verhütung. ist 
wohl alles. Er denkt nicht daran sich mit mir iiher eine Sterilisation und 
mögliche Alternativen zu unterhalten. Nein, ich wehre mich nicht, ich 
bin total kaputt, er drückt mir ein Rezept in dic Hand, irgendeine neue 
Flormonpilk hat er verordnet. Als ich aus dem Zimmer gehe, sitzt im 
Vorraum eine richtig elegante ..Ntirrrifrau., der Typ stürzt auf sie zu 
und »legt ein ganz anderes Bus (I auf., unheimlich freundlich und so. Ich 
bin fertig, wütend auf mich, ich habt mich so schnc/1 verunsichern las-
sen, hab` ich nicht irgendwie den Eindruck des kleinen, unsicheren 
Mädchens gemacht? Was heißt, den Eindruck gemacht? Hab' ich nicht 
gleich, nachdem er mich in diese Schublade gesteckt hat, mich -freiwil-
lig in diese Rolle gefügt? Diese Situation kennen fast alle Frauen  —  cs 
war eben ein blöder Frauenarzt. — Was hat das damit zu tun, daß ich 
Krüppelfrau bin? Was war denn so »kriippelspezifisch an diesem 
Artbesuch? Wütend  —  vor lauter Wut auch hilflos grrroacht, hat mich 
das Gefühl, daß der Typ mich eben nicht als Frau sah, das Gefühl ist 
schwer zu beschreiben. Prof.'s Diagnose: Frau 2. oder 3. Klasse, un-
münz, wertlos  —  Neutrum.. S. 

.Als ich den Untersuchungsraum betrat, fragte die Ärztin mich erst 
einmal, ob ich geburtsbrind 'sei und ob das Auswirkungen auf meine 
Kinder haben könnte, 

Dann wollte sie wissen, ob sich meine Ehern genug um mich geküm-
mert hätten. Ich antwortete immer unsicherer, weil ich auf eine solche 
Frage nicht gefaßt war, mir so schnell keine andere Antwort einfiel und 
ich so einer Situation noch nie ausgesetzt war. 

Dann wollte :eic wissen, ob ich einen Freund bitte. Die Frage ist ja 
noch verständlich, aber als sie wissen wollte, ob ich schon mit einem 
jungen geschlafen habe und ob der auch blind gewesen sei oder sehen 
konnte, da wurde Ich langsam sauer. 

Ah icls darauf aufmerksam machte, ich sei gekommen, um mich un-
tersuchen zu lassen, redete sie auf mich ein. Es wäre doch nicht so 
schlimm, daß ich keinen Freund hätte und ich würde bestimmt noch ei- 
nen gleichgesinnten Behinderten finden, es gäbe doch so viele, die keine 
Arme oder Beins hätten, und außerdem hätte ich doch einen attraktiven 
Körper und könnte 2uch Kinder kriegen. Als ich dann sagte, das müsse 
sie schon mir überlassen, meinte sie, der Beruf würde mich ja auslasten 
und ich würde ja schließlich studieren. Meine Wut machte sich schließ- 
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lieh in  meinem ganzen Körper breit und ich lag da, total verspannt.  . . 
Die Ärztin meinte dann ganz mitleidig, ich hatte eben noch nicht so viel 
Erfahrungen und dann wäre das doch auch klar, daß ich mich nicht ent-

spannen Limits'. 
Mir war zum Platzen vor Wut, aber ich konnte nichts dazu sagen, das 

überstieg alles, was ich bisher erlebt hatte. Diskriminierung ist frau ja in 
einer mehr oder weniger offenen Form gewöhnt. aber es war durch 
diese Überheblichkeit und Dreistigkeit mir als behinderte Frau gegen-
über besonders erniedrigend. 

Im Nachhinein hätte ich gern etwas gegen diese Ärztin unternom-
men, aber gegen so etwas gibt es noch keine rechtliche Handhabe...). 

1. 
•  •) Die ganze Prozedur begann damit, daß meine Mutter mich bis 

zum Auto schleppte und mich hineinsetzte. Ich wog damals geringfugig 

weniger als sie, sie trug also ihr eigenes Cew ich' doppelt. Wegen meiner 

Behinderung kann und konnte ich auch rieht mithelfen. Sie lud den 

Rollstuhl in den Kofferraum und fuhr los. Einen Parkplatz in der Nähe 

gab es nicht. Ich wurde, wo es eben praktisch war, ausgeladen und in 

den Rollstuhl gesetzt. Es war kalt und wie das bei Muskelkranken so ist, 
war ich binnen kürzester Zeit zu Eis erstarrt. 

Der Aufzug zur Praxis war zu klein, die Fußstützen mußten also ab-

montiert werden. Meine Beine verhakten sich in den Vorderrädern, es tat 

weh und ich hatte Angst. Ich wäre vor Angst fast gestorben. Kälte und 

Angst bewirken hei mir immer das gleiche: Ich muß dringend auf die To-

ilette, und mein Blasenmuskel hält dem inneren Druck nicht lange stand. 

Die Toilette heim Arzt war zu schmal und zu eng, so mußte ich mein 

dringendes Bedürfnis verkneifen. Lange konnte das nicht gut gehen. 

Nach einer Voruntersuchung mit dem Arzt, die an Routine und Un-

persönlichkeit nicht mehr zu übertreffen war und so schnell erfolgte, 

daß ich auch keine Fragen mehr stellen konnte, selbst wenn ich dazu 
psychisch noch in der Lage geween wäre, hieß es dann: -Ausziehen!. 
Meine Mutter fragte noch, ob es notwendig sei, daß ich auf den Unter-

suchungsstuhl käme, Antwort: ..Nattirlieh, warum nicht!. Dann war 

ich im eigentlichen Untersuchungszimmer mit meiner Mutter allein. 

Keiner half beim Ausziehen, das nur im Liegen zu bewerkstelligen ist. 

Die vorhandene Liege war sehr hoch und schmal. Meine Mutter war still 

und zu sehr damit beschäftigt, mich fertig zu bekommen. Keiner redete 
beruhigend auf mich ein. Besonders große Angst hatte ich vor dem 
Stuhl, von dem ich dachte, unweigerlich herunterfaiten zu müssen. Mit 
äußerster Kraftanstrengung hob mich meine Mutter auf den Untersu-
chungsstuhl. Da kam das zweite Problem. Wegen meiner Kontrakturen 
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kann ich meine Beine nicht genügend spreizen, so daß ich auf die Halte-
rungen komme. Sind die Muskeln kalt, ist dies noch schwieriger. Der 
Arzt war eingetreten und höchst ungeduldig, weil ich noch nicht mund-
gerecht dalag. Er zerrte die Beine in die vorgesehene Haltung, Es tat 
sehr weh, aber ich wagte nicht mich zu beschweren, denn ich war ja 
schließlich schuld, wenn es nicht klappte. Er begann den Bauch ahuta-
sten und durch den Druck gab mein Blasenmuskel seine Arbeit auf und 
ich pinkelte. Der Ära sprang entsetzt zurück, murmelte irgendetwas 
wie: »das ist ja noch nie passiert. und meinte dann lauter zu meiner 
Mutter: -Es ist alles bei ihr in Ordnung.. Beschämt, mit schlechtem 
Gewissen, •da ich ja die Chose vermasselt haue und meine Mutter prak. 
tisch die ganze Mühe umsonst auf sich genommen hatte, begann ich zu 
weinen. Die Schuld sah ich eindeutig bei mir, und selbst die gutgemein-
ten Worte einer Sprechstundenhilfe stimmten mich nicht um. Meine 
Mutier war von der Anstrengung des Hebens und Wiederanziehens 
auch ziemlich fertig und sagte daher gar nichts. 
So wurde in der Liste der Ärzte der Frauenarzt zum Angstfaktor Nr. 1 

M. 

21 8 

Krüppelfrauen, die das Recht des Schwangerschaftsabbruchs in An-
spruch nehmen wollen, stoßen zusätzlich zu der sowieso schon bela-
stenden Situation, die eine ungewollte Schwangerschaft mit sich bringt, 
auf erhebliche Schwierigkeiten, die im folgenden Erfahrungsbericht 
dargestellt werden. Dabei handelt es sich um einen Schwangerschafts-
abbruch, der noch in die Zeit vor die Reform des Paragraphen fällt, An 
der demütigenden Situation hat sich jedoch nichts ge .andert. Ganz im 
Gegenteil ist davon auszugehen, daß die /Reform. des 21K wieder 
rückgängig gemacht werden soll. Am 29, 9. 81 gab das Sozialgericht 
Dortmund der Klage Ursula Zollers, !vHtatbeizerin der .Katholischen 
Bildpost., statt und erklärte die Finanzierung von Schwangerschaftsab-
brüchen bei sozialer, kriminologischer und eugenischer Indikation 
durch die Krankenkassen als verfassungswidrig. Die Bestätigung des 
BVG steht noch aus. Da wir davon ausgehen, daß nicht nur sachkundige 
Frauen dieses Buch lesen, hier ein kleiner Oberblick über den Instan-
zenweg, den frau bei einer Schwangerschaftsunterbrechung zu gehen 
hat: 

1, Suche nach einem Arzt, der die Schwangerschaft feststellt und eine 
der vier vorhandenen (eugenische, medizinische, soziale und krimino-
logische) Indikalionen ausstellt. 
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2_  Aufsuchen einer Beratungsstelle, um den erforderlichen Bera. 
tungsschcin zu bekommen. 

3. Suchen eines Arztes, bzw. einer Klan' ik, der/die den Abbruch vor-
nimmL 

4. Nachuntersuchtang 
Für behinderte Frauen kommt noch hinzu: 
- (biß wir nicht ernstgenornmen werden als Frau mit sexuellen Be-

dürfnissen und Kontakten, z.B. wenn wir sofort auf Hormorstärungen 
vertröstet werden und die notwendigen Untersuchungen erst erkämp-
fen mii$5en 

—daß wir zum anderen mit Verachtung und Demütigung bestraft 
werden, sobald offensichtlich ist, daß wir nicht dem Bild der unschuldi-
gen, engelhaften Behinderten entsprechen, die völlig vergeistigt, keine 
körperlichen Bedürfnisse hat. 

Erfahrmumierieht: 

.Die Ärztin teilte mir den positiven Befund der Schwangerschaft mit 
und meinte, ich könnte eine medizinische Indikation für den Abbruch 
[sekeimmen. Als es dann konkreter wurde, belächelte der zustandige 
Arzt mein Anliegen nur. Die 1..altrnung, der Rollstuhl, die starke Riik-
k enverkrümmung und das Meralikorsett seien kein Hindernis. Er habe 
schon viele Frauen in einer 3hrdichen Situation encbunden. Ich selbst 
sah mich jedoch in meinem damaligen Zustand nicht in der Lage, cLas 
Kind 7.1.1 bekommen und unter einigermaßen ertragliehen Umstanden 
großzuziehen. Es wäre eine Risikoschwangerschaft geworden und ich 
hätte ca. sechs Monate liegen müssen. 

Er konnte/wollte seine Zustimmung zu einer Indikation nicht geben, 
aber schrieb mir eine Überweisung für die Frauenklinik aus. Ich fuhr 
hin, ohne viel zu überlegen, in welche Mühle ich mich mit diesem 
Schritt begab, 

In der -Frauenklinik hatte ich vorwurfsvolle Fragen zu beantworten, 
ausgehend davon, wie es denn zu der SchtYangerschaft kam, bis zu ge-
nauen Auskünften über den Partner, über meine Eltern und deren Mög-
lichkeiten, mir die Pflege des Kindes abzunehmen. Dann War ich damit 
beschäftigt, mir verschiedene Genehmigungen zu holen. Eine Geneh-
migung war für die Untersuchung beim Nerven arzt, weil meine Rehin-
derung ein Ausfall der motorischen Nervenbahnen ist. 

Ich spürte, wie dir Ärzte Macht über meine Entscheidung bekommen 
und meine Meinung dabei ausgeklammert wird. 
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Eigentlich müßte ich jetzt hier aussteigen. Aber dann dachte ich im-
mer wieder, die Zeit rennt davon und es sind vielleicht nur noch diese 
paar Ponuditäten zu erledigen, und dann wird es schon klappen. Im 
Untersuchungszimmer in der Nervenklinik lag ich ausgezogen auf ei-
nenn schmalen, hohen Tisch, während die Voruntersuchung durchge-
führt wurde. Die Fragen, die ich zu beantworten habe, sind peinlicher 
als in der Frauenklinik 4  da sie genau nach meinem Lebensstil und mei-
nem Partner forschen, so lange, bis ich nicht mehr bereit bin, auf die 
höchstpersönlichen Fragen zu antworten, Für die Ärzte gab es schein-
bar nur zwei M6glichkeiten, entweder bin ich ein armes verführtes 
Mädchen im Rollstuhl und dann schnöde sitzengelassen worden, oder 
ich bin eine Frau, die herumhurt und mit Verachtung gestraft werden 
muß, weil sie sich nicht schämt, sogar als Behinderte .so etwas zu tun. 
Ein dicker stämmiger Professor mit einer Zigarre im Mund kommt rein 
und antwortet auf mein .Guten Tagu mit einem Seitenblick_ Ersieht die 
Notizen der Arztin durch, ohne einen Ton von sich zu geben. Er fordert 
mich auf, einige Muskeln zu bewegen und ihm zum x-ten mal die Be-
gründung für den Schwangerschaftsabbruch zu liefern. Dabei behandelt 
er mich so grob und demütigend, wie ich es bisher nach langjähriger Er-
fahrung mit Krankenhäusern und überhaupt mit noch keinem Men-
schen erlebt hatte_ Als die Untersuchung abgeschlossen war, fragte ich 
ihn nach seiner Meinung zur Indikation. Seine Antwort war »Das wer-
den Sie schon noch früh gcnug erfahren!. Und ohne sich zu verabschie-
den, war er aus der Tür heraus. Ich kam mir vor, wie ein liegengelasse-
nes 13iindel, dem gegentiber es nicht einmal Wert ist, die üblichen Um-
gangsformen wie  •  Guten Tae und  •  Auf Wiedersehen« zu wahren. Am 
nachsten Tag erfuhr ich, daß er  einer  Indikation nicht zustimmte, und 
ich eine weitere Untersuchung in der Orthopädischen Klinik durchfüh-
ren sollte. 

Das Gefühl, bewußt hingehalten zu werden, schlug in Wut um und 
auch in Entschlossenheit, dieses Theater nicht langer mitzumachen. 

Ich sagte in der Frauenklinik, daß ich von einem Schwangerschafts-
abbruch Abstand genommen hätte. Der Arzt wunderte sich und äußerte 
plötzlich einige Bedenken zur Schwangerschaft, vor allem wegen der 
Rückerahmung, des Metallkorsetts und ähnliches mehr. Ich verstand 
diese Wendung und diese verdrehte Welt nicht mehr und atmete auf, als 
ich aus dieser Mühle draußen war. 

Ich fuhr zum Asta, wurde dort wie ein vernünftiger Mensch behan-
delt, ohne Vorwürfe von Schuld und ohne Demütigung. Ich bekam eine 
Adresse in Holland. Dort hatte ich den Eindruck, genauso wie die ande-
ren Frauen behandelt zu werden,. C. 
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ging es nach dem Grundsatz: .Je hilfloser das Opfer, desto berauschen-
der für den Vergewaltiger!. 

Zum ersten Mal erlebte ich in dieser Situation meine Behinderung als 
demütigende Hilflosigkeit. 
•  Bei der zweiten Vergewaltigung entschied ich mich Für eine Anzeige. 
Mit einer Freundin ging ich zur Kripo. bei der ich vier Stunden ver-
nommen wurde. 

Die diensthabende Kripobeamtin verhielt sich sehr zutikkhaltenel 
und distanziert. Ich merkte gleich, daß sie mir keinen Glauben schenk-
te. Nachdem ich ihr alles bis ins kleinste Detail erzählt haue, forderte sie 
mich auf, ihr alles in die Maschine zu diktieren. Währenddessen stellte 
sie mir immer wieder Fangfragen, konnte ich z.B. bei der Taterbe
schreibung wenig genaue Angaben machen, fragte sie mich, was ich 
denn während der Vergewaltigung die ganze Zeit gemacht hätte. Als ich 
ihr dann einige genauere Angaben über die Innenausstattung des Wa-
gens machte, fragte sie mich, wie ich mir das denn alles hätte merken 
können, da ich mich doch angeblich in Todesangst befunden hätte. 

Als ich ihr berichtete. daß ich mich auf Anweisung meines Vergewal-
tigers mit meinem Anziehstab ausgezogen hätte, mußte ich ihr das vor-
führen, und sie fragte mich, warum ich ihm damit nicht .einen rüberge-
zogen. hätte. Als ich ihr antwortete, daß ich Angst harte, er hätte ihn 
mir weggenommen, schüttelte sie nur ungläubig den Kopf. 

Nachdem ich mich dann vier Stunden zusam rnengerisscn haue, allen 
Fragen standgehalten hatte und alle Fehler im Protokoll berichtigt hatte, 
sagte sie mir, daß ich die erste Frau wäre, der sie .sow as glauben. wür-
de. Daraufhin fuhren wir zur ärztlichen Untersuchung. 

Der behandelnde Arzt und sein Assistenzarzt beachteten mich dabei 
überhaupt nicht. .Nimmt sie die Pille?« war ihre erste Frage an die Kri-
pobeamtin. die das natürlich nicht wußte. Als ich dann selbst verneinte, 
sagte der Arzt wieder zur Kripobeamtin: »Na, dann werden wir ihr 
wohl die Spirale einsergen Miütell.. Erst als ich auf dem gynäkologi-
schen Stuhl lag, wandten sich die Arz.ze mit ihren Fragen an mich. Vor-
her mußte ich noch darum kämpfen, daß meine Freundin mit in den Be-
handlungsraum durfte. 

Ich merkte recht schnell, daß auch die rz.te mir keinen Glauben 
schenkten. Der Arzt fragte mich, ob es denn einen Kampf gegeben hat- 
te Obwohl ich das bejahte, untersuchte er meinen Körper weder auf 
blaue Flecken noch auf sonstige Verletzungen. 

Auch mein Hinweis auf Schmerzen und die zweimalige Aufforde- 
rung der Kripubesuntin, das zu tun, halfen da nichts. 

Die Untersuchung, die sehr schmerzhaft war, wurde von beiden Ärz- 



ten durchgeführt. Offensichtlich sollte der Assistenzarzt eingeübt wer- 
den. Als ich meine Schmerzen erwähnte, bekam ich die lakonische Auf- 
forderung, mich zu entspannen. 

Ob ich schon mal Verkehr gehabt hätte, wurde ich dann von ihnen ge- 
fragt. Als ich bejahte, sagte der Arzt: .Na, wenigstens das.. Nachdem 
ich die Untersuchung überstanden hatte, wußte ich, daß ich nicht mehr 
in der Lage sein würde, mir jetzt noch die Spirale einsetzen zu lassen. 
Als ich das dem Arzt sagte, wurde der sichtlich sauer und erwiderte, daß 
ich dann eben 16 Minipillen auf einmal schlucken müßte, um eine even-
tuelle Schwangerschaft zu verhindern. Eine Abtreibung aus diesem 
Grunde wäre ja wohl noch schlimmer und außerdem müßte ich mir jetzt 
auch wohl was für die Zukunft überlegen. Mit der Möglichkeit einer 
Schwangerschaft haue ich mich bis zu diesem Zeitpunkt noch gar nicht 
ausciriander‘gesetzt. Da ich unsicher war, wie ich mich verhalten sollte, 
aber auf gar keinen Fall die Spirale eingesetzt bekommen wollte, cm- 
schied ich mich für die besagte Minipille, die ich mir noch selbst für 
1 0.60 DM in ciner Notdienstapotheke besurun mußte. lm Nachhinein 
fand ich heraus, daß an der Klinik zu der Zeig Versuche gestartet wur- 
den, ob die Spirale tauglich sei, ak -Pille danach- zu fungieren. 

Nach der Untersuchung mußte ich noch mit dein Assistenzarzt in ein 
anderes Zimmer gehen, »urn noch ein paar Angaben zu machen., wie er 
sagte. Da wir dachten, daß es sich nur noch um ein paar Minuten han- 
deln könne, wartete meine Freundin auf dem Flur. 

Dem Assistenzarzt mußte ich dann aber den ganzen Hergang der 
Vergewaltigung noch einmal schildern, sonst könne er kein medizini- 
sches Gutachten erstellen. Anschließend interessierte er sich eingehend 
für meine Behinderung und quetschte in ich darüber noch mindestens 
eine halbe Stunde lang aus. 

Er fragte mich, ob eventuelle UnterIcibsschäden im Rahmen einer 
Gunterpariuntersuchung überprüft worden seien, was ich verneinte. 
Daraufhin mußte ich mich nochmals ausziehen und er fuhrre eine aus- 
führliche Brustuntersuchung durch, mit der Bemerkung: »Sie verste- 
hen, das ist wichtig für clic Statistik.. Zu dem Zeitpunkt war ich nicht 
mehr in der Lage, auch nur den leisesten Protest anzumelden, ich war- 
tete nur darauf, endlich gehen zu dürfen und ließ alles mir mir gesche- 
hen. Insgesamt verbrachte ich in der Klinik noch einmal zwei Stunden.- 

T. 
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6. Pharmaindustrie 
Keine Wirkerng ohne Nebenwirkung 
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0 
Aus dem Conterganskanelal der späten fünfziger und frühen sechziger 
Jahre hat, allen Behauptungen bundesdeutscher Wissenschaftsjournali-
sten, Ärzten und Pharmauntemehmen zum Trotz, niemand Entschei-
dendes gelernt. Noch immer erleben wir einen Arzneimittelskandal 
naeln <lern anderen. Der DuogynoniCumorit-Prozeß, auf den wir noch 
ausführlicher eingehen werden, hat jedoch dendich gemacht, daß sieh 
eines in den letzten 25 Jahren erhebl ich verändert hat: die Möglichkeiten 
geschädigeer Medikamentenverbraucher, Regreßanspniche durchzu-
setzen, sind geringer geworden. 

Drei Medikamente bzw. Wirkstoffgruppen haben in den letzten Jah-
ren gezeigt, wie verhängnisvoll ein allzugroßes Vertrauen auf die Arz-
neimittelsicherheit sein kann: das in der Rheumatherapie eingesetzte 
»Coxigond des US-Konzerns »Eli Lilly mußte unter dem Verdacht, et-
liehe Todesfälle verursacht zu haben, vom Markt genommen werden: 
metarnizolhaltige Arzneimittel (u.a. NovaIgirt, Buscupan, Asnatit) ste-

hen zwar immer noch unter dem Verdacht, Blurhildungssehädigungen 
zu verursachen und tödlich endende Schockzustände auszulösen, wer-
den aber nicht vom Markt genommen, sondem nur mit einem warnen-
den Beipackzettel versehen; neu auf dem Markt ist ein Vitamin-A-Pri-
parat der Firma Hoffmann-La Roche, das gegen Schuppenflechte einge-
setzt sverclen soll, obwohl es hei Frauen hOchstwahrscheinlich frucht-
schädigend wirkt und zwar mit einer Spätwirkung von bis zu zwei Jah-
ren. FM- dieses 4 Tigason. (in den USA, die wirkungsvollere WItrau-

eherschutzvorschriften haben, gibt es nur ein gegen Akne indiziertes 
»Koaccusan»)' sollen zwar scharfe Sicherheitsvorschriften gelten, aber 
wer garantiert, daß die fruchtschadigende Wirkung nicht drei Jahre an-
hält? Das wird wohl erst nach längerer Anwendungsdauer bei Men-
schen tatsächlich geklärt sein. — 

Im Folgenden müssen wir uns auf zwei behinderrenspezifische Berei-
che beschränken, wohl wissend, daß eine detaillierte, ausführliche Be-
schäftigung mit den Praktiken dieses umsatzstarken Indusrriezweiges 
Thema eines ganzen Tribunals sein könnte. 

Behindercenspezifisch erschien uns die Anklage gegen den Verkauf 
von Medikamenten, die Verkrüppelungen verursachen (an den Beispie. 
kn  Contergan, DuogynoniCumorit) und die Anklage gegen den Ein-
satz von Medikamenten und Wirkstoffen, die Behinderungen zwar 
nicht heilen, cdoch durch ihre erheblichen Nebenwirkungen weitere, 
zum Teil äußerst schwere Schädigungen verursachen (am Beispiel Cor-
tison). 

Einige vorangestellte Informationen sollen versuchen, das hinter den 
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scheinbar unvorhersehbaren .Katastropheri- wirkende System zu ent-
decken. 

Medikamente 5 ind eine Ware wie jede andere auch. Sie müssen vor al-

lem verkauft werden: möglichst viel, möglichst teuer. Die Vorausset-
zungen dafür sind in der BRD besonders günstig. Die Statistiken bele-
gen eine Vervierfachung des Umsatzes der pharmazeutischen Industrie 
zwischen 1962 und 1974, seit 1%8 ist die BRD außerdem wieder der 
größte Arzneimittelexporteur der Welt. )  Von einer tiefgehenden Krise 

kann im Bereich der Arzneimittelindustrie hierzulande noch keine Rede 

sein, die Arbeitsplätze scheinen sicher. Das verdankt unsere Volkswirt-
schaft allerdings weniger dem besonderen ökonomischen Geschick ge-
rade der Pharmaurnernehrner. Eine größere Rolle spielen sicher die 

wirklich außergewöhnlieh guten Profitbedingungen, dir sich ihnen bie-

ten. In mancherlei Hinsicht ist die Ware .Arzneimittel. von anderen 
Konsumgütern nämlich doch verschieden: sie wird auf einem Markt an-
geboten, auf dem das ...eherne Gesetz« von Angebot und Nachfrage nur 
sehr beschränkte Gültigkeit hat. Den kritischen Verbraucher, der seine 

Bedürfnisse kennt und an ihnen einen Konsum orientiert, gibt es in die- 
sem Bereich nämlich nicht. Der Arzneimittelverbraucher ist dreigeteilt: 
welches Medikament er verordnet bekommt, entscheidet der Arzt, dem 
der Preis gleichgültig sein kann, den bezahlt nämlich die Krankenkasse, 

die ihrerseits auf dir Auswahl des Medikaments (Therapiefreiheit des 

Arztes. . . .) keinen Einfluß hat; das letzte Glied dieser Kette, der Pa-
tient, darf nur noch schlucken was bereits verordnet und bezahlt ist. 

Einziger Nutznießer dieses »teile und verdiene ist der Hersteller: er 

kann seine Preise beliebig kalkulieren und muß seine Werbung nicht auf 

die Verbraucher sondern auf deren Vormünder, die zahlenmäßig sehr 

viel überschaubarere Gruppe der Ärzte, konzentrieren, 
Das Resultat ist bisweilen grotesk. Eine wissenschaftliche For-

schungsgruppe der Medizinischen Hochschule Hannover hat in einer 
Studie festgestellt, daß nur 18% aller ärztlichen Verordnungen bei 
krank haften Veränderungen der Herzkranzgefäße (Angina pectoris) auf 
nachgewiesenermaßen wirksame, 82 % aber auf definitiv unwirksame 
oder sogar bedenkliche Arzneimittel entfallen.* 

Dazu trägt sicher auch das Informationsmonopol der Mannaunter-
nehmen übe' die von ihr produzierten und verkauften Heilmittel bei, 
denn seine Kenntnis über Wirksamkeit, Nebenwirkungen und Unver-
träglichkeiten von Arzneimitteln erhält der Arzt nur von einem der vie-
len Pharmareferemen, die - üblicherweise nach Umsatzhöhe bezahlt - 
im Auftrag der Herstellerfirmen unterwegs sind. Unabhängigkeit kann 
von ihnen ernstlich niemand verlangen und die pharmakologische Aus- 

118 



bi [dung der Mediziner ist nur in den seltensten Fällen umfassend genug, 
die so erhaltenen Herstellerangaben kritisch einordnen zu können. 
Auch die medizinischen Fachzeitschriften finanzieren sich mit drei 
Ausnahmen aus Anzeigen der pharrna.zeutischen laduserie, so cid sie 
auch keine unabhängigen Informanten ihrer Leserschaft sein können. 
Wen wundert es da, das die Pharmafirmen die derart auf sie Angewiese-
nen bisweilen einfach hinters Licht fArenz Die Arzneispezialität .Ce-
bion., der Firma Merck wurde 1939 für sechs Indikationsgebiete emp-
fohlen, der Umsatz mußte gesteigert werden und 1959 war das anson-
sten unveränderte Medikament für 32 Anviertdungsgebiete gut, 1974 - 
das 1. Arzneimittelschutzgesetz war überarbeitet in Kraft- wurde diese 
Zahl auf »nur noch* 17 reduziert, s Ähnliches unternahm die Firma Ho-
echst mit dem Bluthochdruckmittel .Nortensin., mit dem sie Ge-
schäfte machte, indem sie es als .neu von Hoechst« mit einem Werbeko-
stenaufwand von 1,2 Millionen DM auf den Markt brachte. Von dem 
dort bereits seit sechs Jahren verkauften »Terholan« (ebenfalls ein Ho-
echst-Produkt) unterschied es sich nur im Namen und durch eine vier-
fach so hohe Wirkstoffdosierung.s .  

Auch grellere Zusammenhänge auf dem Pharrnamarkt werden von 
den Firmen lieber nicht offerggelegt! Gibt es beispielsweise auf .  dem ?Ae . 

dik amentenmarkt der BRD nun 15000 oder über 140 000 7  verschiedene 
Arzneimittel zu kaufen? Ist die Struktur der Pharmaindustrie wirklich 
so mittelständisch wie vom Bundesverband der Phantasiermischen In-
dustrie gern propagiert? 1972 waren die Konzerne, die über 80 % des 
gesamten Umsatzes der Pharmaindustrie tätigten, allesamt durch Ak-
tienholdings, gemeinsame Tochterfirmen oder Vertriebsgemeinschaf-
ten miteinander verflochten.' Das legt eine andere Vermutung nahe. 
Von einer funktionierenden Konkurrenzsituation kann jedenfalls kaum 
gesprochen werden, Nutznießer auch hier: die Herstellerfirmen. 

Trotz dieser offensiehtliehen Mißstände hält sich die Legislative be-
deckt. Das am 1, 1. 1971 in Kraft getretene 2. Arancimittelschutzgesezz 
dient offensichtlich ah Feigenblatt_ Zwar werden jetzt für neu zu regi-
strierende Medikamente Prüfungsunterlagen von den Herstellern ver-
langt, die eine Wirksamkeit und die Unbedenklichkeit des neuen Heil-
mittels nachweisen sollen. Das Bundesgesundheitsamt (BGA) laßt die 
ihm zugeleiteten Unterlagen auch begutachten, die Gutachter selbst je-
doch sollen nicht etwa unabhängige Experten sein, sondern im Gegen-
teil, aus technischen und zeitlichen Grinden, Mitarbeiter der Phar-
maindustrie. So wird der Klüngel perfekt und der derzeitige BGA- Chef 
Professor überla konnte bei einer Diskussion im ZDF zur Frage -Kann 
sich die Comergankarastrophe wiederholen?. stolz feststellen: -Wir 
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brauchen nur vier Monate, bis ein neue Medikament zugelassen wer-
den kann, in den USA dauert das mindestens zwei Jahrc..' Wir Bun-
desdeutschen sind die schnellsten, in den USA werden manche Medi-
kamente auch nach zwei Jahren noch zurückgehalten: Contergan 
z.B.  •  . 

Auch nach Inkrafttreten des zweiten Arzneimittelschutzgesetzes 
werden Nebenwirkungen, die nach Ve ; r_re.c..en e.nes Medikamentes 
auftreten, zuallererst an den Hersteller gemeldet, wie der damit umgeht, 
zeigt folgendes Beispiel: .Es wird nachdrücklich davor gewarnt, Arzten 
in Klinik oder Praxis am Markt Gelegenheit zu geben, dieses Medika-
ment (gemeint ist das metatnizolhaltige Prigenta i.v., Anm. ti. Hrsg.) 
zur Überprüfung an die Gesundheitsbehtirde zu übergeben, wenn ir-
gendwelche unübersehbaren Reklamationsgründe auftreten. Es muß al-
les von Seiten der Firma getan werden, speziell iniektionspriparate vor 
ieder Kritik zubewahren..' r." Dieses interne Protokoll der Firma Reiss 
wurde ant 6. 1. 197s verfaßt, als dein Unternehmen bereits mehrere, 
wahrscheinlich durch Prigerna verursachte Todesfälle bekannt waren. 

25 Jahre, nachdem Contergan auf den bundesdeutschen Pharma-
markt gebracht wurde, feierte das ZDF das Jubiläum mit dem brianten 
Motto: ä Kann sich die Ketastrophe wiederholen?. Hans Mon Vater 
der .Aktion Sorgenkind. und Redakteur des »Gesundheitsmagazin 
Praxis., interviewte Experten und Betroffene. Das Fazit: eine erneute 
Katastrophe läßt sich zwar nicht ausschließen, ihr Ausmaß jedoch wird 
geringer senil Tatsächlich ging es bei den strafrechtlichen Ermittlungen 
in Sachen Duogynon, die am 19. 12. 1980 eingestellt wurden, .nur 
noch. um  mindestens 500 verkrüppelte Kinder." Ober diesen konkre-
ten Fall schwieg man sich in der ZDF-Sendung jedoch aus. Andere Me-
dikamente mit gefährlichen Nebenwirkungen, auf die von einem kriti-
schen Experten hingewiesen wurde, wurden in bekannter Manier zu 
unvorhersehbaren, bedauerlichen und einzigartigen Ausrutschern her-
untergespielt. 

Der Conterganskandal 

Conrergan war kein »einmaliger Ausrutscher. der Chemie Grünenthal, 
die bereits vorher zwei .pharmakologische Versager auf den Markt ge-
bracht hatte. »Pultre 500. haue Nebenwirkungen, die zum Tode der 
Patienten führen konnten,' .Paratebin. hatte überhaupt keine nach- 
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weisbare Wirkung und wurde zur Behandlung Tuberkulosekranker 
eingeeetzt: .Paratebin., so die Werbung, sei «las erste gegen Tuberkel
bkterien hochwirksame Penicillin.." 

Der wirtschaftliche Aufstieg der Chemie Grünen thal aber ist Ganter-
gan zu verdanken, dessen Wirkstoff Thalidornid eine Neuheit auf dem 
pharrnazemischen Markt war. Am L Oktober 1957 gelangte Comer. 
gan offiziell auf den bundesdeutschen Markt zuvor war es versuchs-
weise im Hamburger Raum ZUT lindlandhing von Infektionen der 
Atemwege eingesetzt worden."' Wenig später wurde der Wirkstoff 
Thalidomid auch international gehandelt und ließ sich von der Firma 
Gramenthal erfolgreich auch in Kombination mit anderen Substanzen 
als Mittel zur Behandlung von Grippe, Frkilm ng. Husten, Nervosität, 
Neuralgie, Migrinen und diversen kleineren Krankheiten verkaufen. 
Die wirtschaftliche Zwischenbilanz: im Mai 1960 machte Thalidomid 
46 %des Gesamturnsatzes der Firma Grünendia! aus. ' 5  M it eiern Slogan 
›Thalidomid ist so ungiftig, daß sie sogar Neugeborenen und Kindern 
gegeben werden kanrie.,' .6  wurde Contergan in Form einer besonders 
hergestellten Flüssigkeit angeboten, die in zahlreichen Familien und 
Krankenhäusern Verwendung fand. Fur den Verkaufsbezirk Dort-
mund besagt ein Bericht vom 3. 9. 1%0: .1n einigen Apotheken wird 
die flüssige Zubereitung des K in o-Safts, sehr geschätzt, womit gemeint 
ist, daß die Eltern Contergan in flüssiger Form geben, bevor sie abends 
ins Kino gehen... 17  Besonders wurde Contergan auch schwangeren 
Frauen empfohlen, weil das Präparat -völlig harmlos sogar für Kin-
dere' und überdies .untoxisch.'' (ungiftig) sei, es daher  .  weder die 
Mutter noch das Kind schädigt..' 

Diese Illusion verschwand dann raech. Noch bevor aber aufkam, daß 
Contergan Mißbildungen bei ungeborenen Kindern verursacht, beob-
achteten immer mehr Xrzte, Wissenschaftler und Apotheker 1959 und 
1960, daß Contergan, zusitzlich zu anderen Nebenwirkungen. auch 
Polyneurithiserkrankungen verursachte, die sich in ihrem Anfangssta-
dium durch Taubheitsgefühle in Armen und Beinen bemerkbar machte. 
Im Endstadium der Krankheit trat eine teilweise Lähmung ein, die dau• 
erhalte Körperbehinderung nach sich zieht.' 

Als die Forderung, Contergan wegen seiner Nebenwirkungen unter 
Rezeptpflicht zu stellen, immer massiver wurde, skizzierte der wissen-
schaftliche Direktor der Chemie Grünenthal am 14. 4. 1960 folgende 
Grundsätze für das Verhalten seiner Firma: -Unglücklicher weise erhal-
ten wir jetzt in steigender Zahl Berichte über Nebenwirkungen dieses 
Mittels, ebenso Briefe von Ärzten und Apothekern, die Contergan un-
ter Rezeptpflicht gestellt haben möchten. Unsererseits muß 21I105 getan 
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werden, um den Rezeptzwang zu vermeiden,. zumal bereits ein wesent-
licher Anteil unseres Umsatzes aus Freihandverkaufen (das sind Ver-
laufe in der Apotheke ohne Rezept, Anm. ei. Hrsg.) stammt..." Die 
Lage spitzte sich zu und im März 196; hieß es in einem Monatsbericht: 
. In dieser Abteilung haben wir vor allem zu vermeiden, daß jeder kleine 
Bericht weiterverfolgt wird ( 	Es ist nicht länger möglich, uns mit 
jedem Einzelfall zu befassen oder jedes Unruhezentrum anzugreifen, « 23  

Als .Unruhezentren sah der Bericht Ärzte und Patienten, die sieh kri-
tisch zu Contergan äußerten. Auf ganz besonders unruhige Personen 
wurden sogar Privatdetektive angesetzt." lin März 1961 waren dcr 
Firma Grünenthal bereits etwa 300 Fälle von Polyneurithis bekannt, 23  
acht Monate später hatte sieh die Zahl bereits verzehnfacht." Neben 
dem Angriff auf die »Unruhezentren. gab es noch eine weitere Taktik, 
die aus dem Bericht eines Gninenthalvertretcrs vom 23. 2,1961 ersicht-
lich wird: -Ich trug unseren Standpunkt zum Problem Conzergan und 
Polyneurithis vor und suchte vor allem Verwirrung zu stiften.." 

.Wir beabsichtigen, für Contergan bis zum letzten Ende zu kämp-
fen!s heißt es in einem Dokument vorn November 1960," und diese 
Haltung der Chemie Grünen thad änderte sich auch nicht, als der Ham-
burger Kinderarzt Dr. Lenz den Nachweis erbrachte, daß Contergan 
nicht nur Polyneurithis, sondern auch Mißbildungen bei Kindern ver-
ursache. Als Dr. Lenz seine Beobachtungen am 15. November 1961 der 
Firma mitteilte, forderte er sie auf, das thalidomidhaltige Mittel unver-
züglich vom Markt zu nehmen, weil jeder Monat Verzögerung die Ge-
burt weiterer 50 bis 100 Krtippelkinder bedeuten würde." Grünenthal 
jedoch ging es um mehr, die Firma sah ihren Ruf in Gefahr und drohte, 
gerichtliche Schritte gegen Dr. Lenz zu unternehmen." 

Zu diesem Zeitpunkt verhielten sich das ebenfalls informierte Bun-
desgesundheitsministerium und das zuständige nordrheinwestfälische 
Innenministerium äußerst zuruckhaltend. Daß Contergan am 27. 11. 
1961 dennoch vom Markt gezogen wurde, geschah aufgrund des 
Drucks der öffentlichen Meinung, die durch einen Artikel in der +Welt 
am Sonntag. von dem Skandal am Vortag erfahren harre. 

Noch im Dezember desselben Jahres kitte die Staatsanwaltschaft ihre 
Ermittlungen ein, sie sollten sieben Jahre dauern. Der Prozeß selbst 
dauerte fünf Jahre: Der bis dahin längste Prozeß Europas. ' Während 
des Gerichtsverfahrens wurde festgestellt, daß entgegen allen immer 
noch so gern gehegten Gerüchten die Firma Grünenthal die rnißbil-
dende Wirkung von Guntergan hätte voraussehen können und daß 1957 
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ausreichend Möglichkeiten zur Verfügung standen, die vorgeburtliche 
Wirkung der Substanz Thalidomid auf experimentellem Wege zu te-
sten. Die weirverbreitere Ansicht, daß andere Pharmafirmen TU dieser 
Zeit auch keine Untersuchungen hinsichtlich der mißbilclenden Wir-
kung von Beruhigungsmitteln auf den Fötus durchgeführt hätten, wird 
durch Berichte der Firmen Smith, Kline, French und Cib3 aus dem Jahr 

1956 widerlegt." 
Ein Antrag der Verteidigung der Firma Grünenthal auf Einstellung 

des Verfahrens, weil der Fötus im streng juristischen Sinn keinen 
Rechtsschutz habe und daher nach geltendem bundesdeutschen Recht 
der Verkauf eines Medikaments, das Mißbildungen am Fötus verursa-
che nicht als strafbare Handlung verfolgt werden könne, sofern das Me-
dikament nicht zu Abtreibungszwecken eingesetzt werde, wurde in die-
sem Prozeß noch abgelehnt." Die Gründe, die später doch noch zur 
Einstellung des Verfahrens füh nen, waren andere. Grün enthal weiger te 
sich nämlich, auch nur einen Pfennig Entschädigung zu zahlen„ solange 
das Verfahren noch im Gange sei: ‚Wenn wir dazu gezwungen werden, 
werden wir bis zum Ende kämpfen— und das wird natu dich die für Zah-
lungen der Firma verfügbaren Quellen verringern.. Viele Eltern aber, 
die schon iahrelang zum Teil erhebliche Kosten wegen ihrer behinder-
ten K inder hatten, wollten nicht länger warten. Grünernhal hatte richtig 
kalkuliert. frn Herbst 1970 kam es zu außergerichtlichen Vereinbarun-
gen zwischen Eltern und der Firma Grtinenthal, die Anklagevertretung 
gab dem Druck nach und stimmte dem Einstellungsantrag zu. 

Zu diesem Zeitpunkt war durch einen Gerichts beschluß jedoch schon 
als erwiesen anerkannt, daß der Wirkstoff Thalidomid Nervenschädi-
gungen und vorgeburtliche Schädigungen verursacht. Was jedoch schon 
aus den Nürnberger Arzteprozeßen und anderen Prozeßen gegen Na-
tionalsozialisten bekannt war, wurde auch im Conterganprozeß ange-
wandt: keinem der Angeklagten konnte eine individuelle Schuld nach-
gewiesen werden, da jeder einzelne von ihnen unter dem Gruppendruck 
der Firma gestanden habe und .durch die für die moderne Industriege-
sellschaft charakteristische Sozialstruktur behindert. gewesen sei." 
Nach Ansieht des Gerichts lag es weder inn allgemeinen Interesse der 
Offentlichkeit, den Prozeß zu Ende zu fuhren, noch hätte nach seiner 
Auffassung ein Urteil eine allgemeine präventive Wirkung gehabt, Ge-
rade aber weil das geltende bundesrepublikanische Strafgesetzbuch 
nicht ausreichte, um für die Zukunft einen Schutz der Arzneimittelver-
braucher zu gewährleisten, ware die Schaffung eines Präzendenzfalles 
so überaus wichtig gewesen. 

Der Fall Duogynori ist dafür ein schlimmes Beispiel. 
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Der Fall Duogynon/Curnorit 

•Das Präparat Duogynon wurde 1950 von der Firma Schering auf den 
Markt gebracht. Empfohlen wurde das hochdosierte Kombinations-
prapa rat damals fur zwei Indikationsgebiete: zum einen als hormonaler 
Schwangerschlaftstest, zum anderen zur Behandlung der sekundären 
Arnenorrhoe . Unter der Hand wurde Duogynon jedoch auch als Ab-
1-rdburemittel angewendet. Wenn frau es in gernigend hoher Dmi5 
einnahm, wirkte es als 'Pille danach...' 

Auf dem Pharmamarkr wurde das Medikarneru mchnell ein Renner, 
weil es für die Ärzte der am einfachsten durehzufuhrende Schwanger-
schaftstest war. 

Auch bei Duogynon, ähnlich wie bei Contergan, häuften sich aber ab 
1960 Warnmeldungen über Mißbildungen an neugeborenen Kindern, 
die auch an die Schering AG und die Gesundheitebehörden weitergelei-
tet wurden, Das unabhängige -arznei-telegramm. berichtete seit 1971 
regehnäßig über Warnungen vor Duogynon. Wie schon die Chemie 
Grünenthal ließ sich aber auch die Schering AG nicht verunsichern und 
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verkaufte ihr Produkt unbeirrt weiter. An dieser Haltung ändene auch 
das Verbot von Duogynon durch zahlreiche ausländische Gesundheits-
behörden nichts," 

Erstmals 1973, die w.arnenden Hinweise in der Fachliteratur waren 
schon nicht mehr zu übersehen, änderte die Firma in der %miesrepu-
blik du lndi kationsgebie t für die oral> Pillenform. Eine kurze Notiz im 
»Deutschen Ärzteblatt» klärte die Ärzte darüber auf, daß für diese 
Form von Duogynon eine Schwangerschaft »aus Vorsichtsgründen 
kontraindiziert» sei, die orale Pillenrom' also nur noch zur Behandlung 
der sekundären Amenorrhoe verordnet werden dürfe. Begründung da-
für: »eine mögliche Virilisiening (Vermännlichung weiblicher Föten, 
Anm. d. Hrsg.)» während der »kritischen Phase der Organentwick-
lung« sei zu befürchten." Gegen eine auffälligere Warnung der Ärzte-
schaft durch die in solchen Fällen üblichen Rote-Hand-Briefe wehrte 
sich die Schering AG auch noch im Dezember 1977, obwohl zu diesem 
Zeitpunkt bekannt war, daß viele Ärzte Duogynon weiterhin als 
Schwangerschaftstest verschrieben: »Allerdings wird es nicht möglich 
sein, unseren Druckbrief zum Duogynon mit dem Syrnbol .Rote Hand. 
zu versehen, denn es handelt sich hierbei keineswegs um eine Maßnah-
me, die sich auf eine konkrete aktuelle Erkenntnis bezieht." 

Die Duogynun-Iniektionsform wurde von Schering in diese Maß-
nahmen noch gar nicht einbezogen, bis 1978 wurde sie von der Firma 
uneingeschränkt als Schwangerschaftstest weiterempfohlen. Erst im 
März 1978 verschickte die Firma nun gleich zwei Rote-Hand-Briefe in 
denen lapidar und ohne nähere Begründung mitgeteilt wurde: »Nun-
mehr sind alle Duogynon - Formen zur Diagnose einer Schwangerschaft 
nicht indiziert." Auch dieses Rundschreiben ist nicht auf den Druck 
dtr Gesundheitsbehörden auf die Schering AG, sondern auf Veröffent-
lichungen in der bundesdeutschen Presse zutiickzuführen, die sich im 
Jahr 1978 verstärkt de Themas Duogynon annahmen und die z ustndi-
gen Gesundheitsbehörden — die spätestens seit Ende der sechziger Jahre 
von den Verdachtsmomenten gegen das Medikament wußten — in Zug-
zwang brachten. 

Der Erfolg der kurzfristig aufflackernden Aktivität des BGA war 
doch nurnur kurz bemessen: zwar wurden nach einem Gespräch mit Ver-
tretern der Schering AG die oben erwähnten Rote-Hand-Briefe ver-
schickt, im September 1978 wurde aber plötzlich Duogynon einfach in 
C mori t umbenannt, Die Begründung für diese eigenartige Maßnahme: 
nach langem Überlegen habe man festgestellt, daß die verantwortungs-
vollste Vorgehensweise eben nicht die Rücknahme des Präparats sei, 
sondern ein warnender Hinweis. Schließlich handele es sich bei Duogy- 
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non/Cumnrit um ein Hormonpräparat wie viele andere, zum Beispiel 
auch die Anci-Babyd'ille. 11  Daß die Anti•Baby•Pille für ganz andere 
Indikationen vorgesehen ist, wurde bei dieser Argumentation geflis-
sentlich verschwiegen. 

Die Einleitung rechtlicher Schritte gegen die Schering AG mußte die 
'Interessengemeinschaft duogynongeschadigter Kinder e.V.. selbst 
initiieren: erst nach Erstatzung einer Strafanzeige durch die I meresse n-
gerneinschaft wurde die Berliner Staatsanwaltschaft ermittelnd tätig. 
Die völlige Rücknahme von DuogynortiCumorit im Oktober 1980 er-
reichte jedoch nicht der Staatsanwalt, sondern private Gruppen, die in 
zahlreichen Städten Veranstaltungen und Aktionen zu diesem Thema 
organisiert hatten und von der presse einigen Rückhalt erhielten. Die 
strafrechtlichen Errätdungen wurden dann am 19. 12. 1980 -aus allen 
in Betracht kommenden rechtlichen Geichtspunkten.' eingestellt: 
'Die in Duogynon ernhaltenen Wirkstoffe können — wenn überhaupt — 
nur auf die Leibesfrucht vor Beginn der Geburt eingewirkt und ihre 
Fehlentwicklung verursacht haben, diese ist nach der Geburt lediglich 
erst erkennbar geworden. Ein Angriff gegen den Körper und die Ge-
sundheit eines Menschen im Rechtssinn liegt daher nach dem Vorbrin-
gen Ihrer Strafanzeige nicht vor. 1.3er Tatbestand des den Schutz der 
Leibesfrucht vor der Geburt schützenden S 218 StGB ist nicht erfüllt. 
Ein Schsvangerschaftsabbruch ist weder eingetreten, noch haben die Be-
schuldigten ihn gewollt. Da nicht von einem Angriff gegen einen Men-
schen im Sinne des StGB gesprochen werden kann, soweit die Kinder an 
den Folgen der Mißbildung versterben sind, scheidet auch die Annahme 
einer fahrlässigen Totung des Kindes durch die Beschuldigten aus.. 
(Az. 1 WiJs 329/78). Was bei den Aachener Richtern im Cornerganpro-
zeß noch als Straftatbestand angesehen wurde ist heute legal: die Schädi- 
gung ungeborenen Lebens ist  —  soweit es sich nicht um eine Abtreibung 

handelt — kein Unrecht mehr, das nach dem Strafgesetzbuch verfolgt 
werden kann! Was die Staatsanswahlehaft bei ihren F.rrnirdungen gegen 
Schering nicht in Betracht zog war folgendes: Duogynon/Curnorit 
sollte nach Empfehlung des Herstellers üblicherweise 30 bis 60 Tage 
nach der letzten Regelblutung zur Behandlung der sekundären Arne-
narrhoe verordnet werden. Die Fachliteratur beschreibt das Krank-
heitsbild der sekundären Amenorrhoe allerdings anders:  e  Die Regel-
blutungen sind nach einer mehr oder weniger langen normalen Zy-
klustivigkeit  lin  ger als 4 Monate (Hervorhebung d. Hrsg.), ohne 
daß die Frau schwanger ist, ausgeblieben..." Zu einem früheren Zeit-
punkt ist das Ausbleiben der Regelblutung folglich keine Krankheit, ist 
also auch nicht behandlungebedurfrig. Schering verkaufte mithin ein 
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Präparat mit Millioneriumsarz zur Therapie einer so nicht existenten 
Krankheit. 

Abschließend wollen wir noch eine Erklärung der Schering AG zum 
Komplex DuogynoniCurnorir abdrucken, die auf wünschenswen 
deutliche Art und Weise die Sichtweise des Konzerns dokumentiert: 

.1.n einer Reihe von Veröffentlichungen in Massenmedien wurde in 
den vergangenen Monaten der Eindruck erweckt, es bestände ein ur-
sächlicher Zusammenhang zwischen angeborenen Mißbildungen und 
der Anwendung des Schering Präparats Duogynon. Dieser Zusammen-
hang ist nicht erwiesen. Das ergibt sich aus der Stellungnahme der 
>Sündigen Kommission Steroidtoxikologie der e Deutschen Gesell-
schaft für Endokrinologie, der >Deutschen Gesellschaft für Gynäkolo-
gie und Geburtshilfe und des Bundesgesundheitsamtes nach Anhörung 
von in- und ausländischen Experten erst im Oktober 1972. Aus unserer 
Sicht sind dir vorliegenden Ergebnisse retrospektiver und prospektiver 
Untersuchungen noch nicht uinnrial geeignet, dun Verdacht eines Kau-
salzusammenhangs zwischen der Anwendung von Duogynon und dem 
Auftreten von Mißbildungen zu begründen. Andererseits läßt sich ein 
derart vermuteter Verdacht auch nicht mit letzter natumissenschaftli-
cher Sicherheit ausschließen. (. . .) Mißbildungen Neugeborener tre-
ten in den verschiedenen Regionen der Welt spontan etwa bei ein bis 
drei Prozent aller Geburten auf. . .) Den betroffenen Eltern gilt 
selbstversundlieh unser Mitgefühl_ Es ist auch verständlich, daß die El-
tern in ihrer Not nach Jeder sich anbietenden Erklärung für das schick-
salhafte Leiden ihrer Kinder greifen und versuchen, deren Zukunft we-
nigsrens materiell zu sichern. Fragwürdig muß es jedoch bleiben, 
scheinbar einleuchtende, aber nicht haltbare Erklärungen öffentlich als 
u nzweifelhaf t e Ursachen darzustellen. An einer wirklichen Klärung der 
Zusammenhänge muß uns allen gelegen sein. Hier ist die Forschung 
aufgerufen, zu der wir im Rahmen unserer Möglichkeiten unseren Teil 
beitragen wollen. 

Zumindest in England wird es zu geriehrlichen Verfahren gegen unser 
Unternehmen kommen. An einer Klarung der ?um Teil massiven Vor-
würfe gegen die Schering AG und einzelne ?Airarbeiter, wie sie in den 
letzten Monaten auch in Deutschland erhoben wurden, besteht auf un-
serer Seite größtes Interesse. Dem Ausgang eines gerichtlichen Verfah-
rens sehen wir rnit Zuversicht entgegen. Den ungerechtfertigten An-
schuldigungen gegen unser Unternehmen oder seine Mitarbeiter wer-
den wir jedoch im Einzelfall eindeutig enrgegenrreren.." 

Eine kurze Anmerkung sei noch an den Schluß gestellt; die Deutsche 
Gesellschaft für Endokrinologie weist als zahlendes Mitglied u.a. die 
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Schering AG auf. Die hier aufgeführte Stellungnahme ist von Prof. 
Friedmund Neumann unterzeichnet, der leitender Mitarbeiter der 
Schering AG ist. 

Der Fall Cortison 

Cortison ist eine Wunderwaffe in der modernen Chemotherapie gegen 
allergische Erkrankungen der Atemwege wird es ebenso eingesetzt wir 
gegen Hirnhautentzündungen oder Rheuma; trotz der Tatsache, daß 
Cortison nickt die Ursachen dieser verschiedenen Krankheiten be-
kämpft, sondern lediglich deren Symptome unterdrückt. 

Certison wird seit crwa 30 Jahren synthetisch hergestellt und gehört 
zur Gruppe der Coricosteroide. Es beeinflußt den Eiweißstofftvecheel, 
den Zuckerhaushalt des Körpers, den Fettstoffwechsel, den Mineral -

und den Wasserhaushalt. Seine symp.emunterdrückende Wirkung 
macht sich bei Cortison zumeist erst bei hohen Dosierungen bemerk-
bar, in den ersten Jahren seiner Anwendung wußte man dabei über die 
teilweise extrem gefährlichem Nebenwirkungen nicht sehr viel. Mitt-
lerweile ist eine recht stattliche Liste bekannt! das Cushing-Syndrom 
(Gesichtsschwellung und -rö(ung mit Fettsucht und Hautblutungen), 
Gefällentzündungen, Knochenentkalkung bis zu spontanen Brüchen 
mit Gefahr von Querschnittlähmung, Zuckerkrankheit, Augen-
erkrankungen wie grüner und grauer Star, verminderte körpereigene 
Abwehr gegen Infektionen >  schlechte Wundheilung, übermäßiger 
Haarwuchs; bei Kindern vorzeitiges Ende des Wachstums. Unterdrük-
kung der körpereieenen Cortisonerzeugung, Magen - und Darmge-
schwüre, Entzündung der Bauchspeicheldrüse, Störung der Lymph-
funktion, Depressionen, Euphorie und Psychosen. Cortison kann au-
Seglern, auch bei nur kurzer BehancUungsdauer, nicht spontan wieder 
abgesetzt werden, es würden in diesem Fall Entzugserscheinungen auf-
treten: Temperaturanstieg, Blutdruckabfall, Erbrechen, Durchfall, 
Liehtüberempfindlichkeit, Nebelsehen, Migräne, Konzentrations-
schwäche. psychotische Symptome. Auch nach sehr vonichtigem und 
langsamen Absemen von CortiSon tauchen Nebenwirkungen auf, die 
über Jahre andauern können. Insbesondere ist der Körper keinen Streß. 
situationen mehr gewachsen, bei schweren Erkrankungen, chirurgi-
schen Eingriffen oder hohem psychischem Streß wird in der Regel so-
fort wieder Cortison verordnet werden. 

Mit der Verschreibung cortisonhaltiger Medikamente sind die Ärzte 
in den letzten Jahren daher zuruckhalterader geworden. immer noch 
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müssen aber Rheumakranke, aber auch Patienten mit anderen schweren 
Entzündungskrankheiten. die unkalkulierbar° Abhängigkeit zu diesem 
Wirkstoff auf sich nehmen, weil alternative Behandlungswege kaum 
vorhanden oder nur unzureichend erforscht sind. 

Wie sieh diese Abhängigkeit auswirken kann schildert im folgenden 
ein an Rheuma Erkrankter: 

»Ich bin 34 Jahre alt und bin im Alter von neun Jahren an Gelenk-
rheuma erkrankt (primär-chronische Polyarthriris mit Beteiligung aller 
Gelenke). Die Cortisoribehandlung begann im Alter von 11 Jahren und 
dauerte mit Unterbrechungen etwa sechs Jahre Lang mit langen, hohen 
Dosierungen (8-20 mg Prednisolonäquivalent). Dazu kamen sieben 
Jahre lang Schmerzmittel. Zwischendurch gab es mehrere Versuche mit 
anderen Medikamenten, die Cortison ersetzen sollten: ACTH, 
Resochin, Butazolidin, Am uno. Außerdem gingen meine Eltern mit 
mir zu mehreren Heilpraktikern, um alles versucht zu haben, von Cor-
tison unabhängig zu werden. Dessen Nebenwirkungen waren schon 
nach einem Jahr so beängstigend wie das Rheuma selbst geworden: 
Knochenentkalkung, das Körperwachsturn hatte fast aufgehört, aufge-
schwemmtes Gesicht, verstärkterHaarwuchs. Diese Versuche scheiter-
ten alle, die Schulmedizin hatte mich wieder. Die ärztliche Behandlung 
war dann ein Kampf an zwei Fronten: Cortison gegen die Rheuma-
Symptome unterstützt von Schmerzmittelverordnungen und Calc ium-
und Eisenpräparate, sowie Anabolika gegen die Cortisorinebenwirkun-
gen, vor allem gegen den vorzeitigen Wachsturnsstillstand. Die akuten 
Entzündungen haben bei mir nach l7 Jahren aufgehört, woran dasgele-
gen hat, ist nicht nachzuweisen.« 

Wir klagen an die Legislative der Bundesrepublik Deutschland, mit 
dem 2. Arzneimittelschutzgesetz eine gesetzliche Grundlage geschaffen 
zu haben, die die herrschenden Mißstände auf dem Pharrnamarkt legi-
timiert und die Patienten nicht wirkungsvoll schützt. 
Wir klagen an: die pharmazeutische Industrie, die ihre Profitinteres-
sen über das allgemeine Interesse an der Gesundheit der Menschen 
stellt, die die Grundlagenforschung für Wirkstoffe gegen spezielle 
Krankheiten (z.B. Rheuma., Multiple Sklerose, Muskeldystrophie) zu-
gunsten der Entwicklung immer neuer Kombinationspräparate von 
zweifelhaftem pharmakologischen 'Wert, aber hoher Gewinnträchtig-
keit vernachlässigt. Die die Nebenwirkungsforschung vernachlässigt 
und auch so Behinderte zwingt, Medikamente einzunehmen, die sie 
zwar nicht heilen dafür aber weitere Schädigungen verursachen. 
W ir klagen an die Schering AG und die Chemie Grünenthal Medi- 
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kamente produziert und verkauft zu haben, obwohl ihnen bekannt sein 
mußte, daß diese Medikamente sicher oder mit hoher Wahrscheinlich-
keit für schwere Mißbildungen bei neugeborenen Kindern verantwort-
lich sind. 
Wir klagen an r die bundesdeutsche Ärzteschaft, daß sie sieh zu Er-
füllungsgehilfen der Pharmaindustrie machen Faßt, anstatt die Offent-
lichkeit über die Miß_stande in diesem Bereich zu informieren und sich 
gegen die eigene pharrnaltulngische Entmündigung zu wehren. 
Wir kl agen an : die bundesdeutschen Gerichte, die den Pharmakon-
Jemen in Prozeßen zunehmend Flankenschutz geben und dadurch die 
Interessen der offernlichkeit vernachlassigen, 
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7. Aus einem Rehabilitationszentrum 
Behinderte berichten über ihre Situation 
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.Die Aufgaben und das Ziel der umfassenden Rehabilitation sind die 
Herstellung oder Wiederherstellung der korperlich-seelischen Integri-
tät des behinderten Menschen. Dieses erfordert nicht nur Anstrengun-
gen im medizinischen und technischen, sondern auch im psychologi-
schen, soziologischen, padagogischen, ökologischen und publizisti-
schen Bereich, Die umfassende Rehabilitation besteht demnach in der 
koordinierten und wirksamen Anwendung dieser Disziplinen, um Lei-
stung,sfähigkeit und Leistungsreserven so erfolgreich und nutzbringend 
zu entwickeln, daß für den Behinderten eine optimale Leistungsbilanz 
erreicht wird. 1  

Dieser Auszug aus dem Werbeprospekt der Stiftung Rehabilitation 
sagt sehr viel über das Hauptziel der Rehabilitation in der BRD aus: 
Nach Kosten-Nutzen-Kriterien werden alle Leistungsreserven des Be-
hinderten aktiviert, um ihn als möglichst vollfunktionstüchtige Ar. 
beitskraft in die Gesellschaft einzugliedern, 

Das prägt die Lebensbedingungen und die Atmosphäre in den Reh-
abilitation s- Zentren . 

Wesentliche \derkroate dieser Zentren sinch 
—Leben in Marnmuseinrichtungen 
—entmündigende Unterbringungsbedingungen 
—extreme Leistunpanforderiangcn in der Schule und der Berufsausbil-
dung. 

Wir kommen aus dem Rehabitkations-Zentrum Neckargemünd 
(RZN) und wollen unsere Situation als exemplarisch für die in anderen 
bundesrepublikanischen Reha-Zentren darstellen. 

Mammuteinrichtung — Rehabilitationszentrum Neckargemünd 
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Wohnheimsituation 

Für die Rehabilitariden verändert skh das Leben mit Beginn der eRe-
habiliration. volkandig. Bestehende Kontakte werden oft zerrissen, 
Individualität und Privatsphäre werden abgeschafft 

Im Reha-Zentruin Neckargemünd leben etwa 900 Behinderte, in vier 
hochhausähnlichen Wohnheimen. 

Diese sind aufgeteilt in ein Kinderwohnheim und drei sogenannte Ju-
gendwohnheime, in denen etv,,a 0 cl der Bewohner volljährig sind. Wir 
wohnen mit durchschnittlich 40 anderen Personen auf einem Stock-
werk: 2/3 davon sind gezwungenermaßen in Doppelzimmern unterge-
bracht. Die Einzelzimmer sind so klein, daß siK. h Rollstuhlfahrer darin 
nicht einmal um die eigene Achse drehen können, 

Die Gruppenzusammenstellung geschieht nach organisatorischen 
Gesiehtspunitten. So werden wegen unterschiedlicher Ferienzeiten 
Schüler und Auszubildende getrennt %eneinander untergebracht. Die 
Möglichkeiten der Rehabilitanden, auf die Zimmeraufteilung Einfluß 
zu nehmen, hängt ganz von dem Belegplan der Wohnheim kirung ab in 
dem die Anzahl der Schwerbehinderten und leichter Behinderten eines 
Stockwerks festgelegt sind. 

Das Betreten der Zimmerdurch Dritte ist jederzeit möglich, da in je-
dem Reh .a.Zentrum eine beträchtliche Anzahl von Generalschlüsseln 
existieren, die an Putzfrauen, Erzieher, Pfleger, Hausmeister und 
Wohnheimleiter vergeben werden. 

Durch die willkürliche Zusammenstellung der Zimmerbewohner und 
durch die Anonymität in den =Wohngruppen. werden zwischen-
menschliche Kontakte von vornherein erschwert. 

Hinzu kommt, daß man in vielen Bereichen verwaltet, versorgt und 
kontrolliert wird. 

Das fängt damit an, daß man das Mensa-Essen genießen muß und es 
nicht möglich ist, das Essensgeld erstattet ZU bekommen, um sich selbst 
zu versorgen. 

Aus dein Berufsförderungswerk Wieblingen, bei Heidelberg, ist uns 
bekannt, daß selbst das Briefgeheimnis nicht beachtet wird und verein-
zelt Briefe geöffnet an die Adressaten gelangen, 

Der Kontakt nach ...draußen« ist äußerst schwierig zu gestalten, denn 
ab 22.00 Uhr ist es nach unserer Wohnheimortin u ng nicht mehrerlaubt, 
von ...außerhalb. Besuch zu empfangen. Wir Rehabilitanden dürfen 
zwar ab dem lg. Lebensjahr länger ausbleiben, doch ist das RZN auf ei-
nem Berg gelegen, dessen Zufahrtwege so steil sind, daß sie ein Roll- 
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stuhlfahrer mit einem mechanischen Rollstuhl aus eigener Kraft nicht 
bewältigen kann, 

übernachten in anderen Zimmern, besonders in Zimmern des ande-
ren Geschlechts, ist laut Woihnbeimordnung, ebenfalls untersagt. 

Verstöße gegen die Wohnheimordnung können Verwarnungen oder 
Verweise nach sich ziehen. Diese Regeln werden vom betreuenden Per-
sonal allerdings nicht allzu streng gehandhabt, was clie Gesehdt.sleitung 
ausdrücklich mißbilligt. 

Um dieser entmündigenden Situation wenigstens teilweise zu entge-
hen, versuchten viele von uns schon CUCTII zu werden, Extern bedeutet, 

171 Reha-Zentrum seine Ausbildung bzw. Schule zu absolvieren und 
außerhalb zu wohnen. Dies wird in der Regel jedoch nur bei Verheirate-
ten und bei Müttern erlaubt, da es für die Stiftung nicht wirtschaftlich 
ist, wenn ein Ausbildungsplatz belegt ist, der Wohnheimplatz aber frei 
bleibt.' 

Schiule und Berufsausbildung 

Schule 

-Alle derzeit anerkannten allgemeinbilderbden Schularten — vom Haupt-
schulabschluß his zum Abitur — sind in der Schule des Rehabilitations-
Zentrums Neckargemünd vertreten_ Die Betreuung von behinderten 
Kindern mit erheblichen Lernschwierigkeiten bis zu gymnasialfähigen 
jugendlichen erkirdert eine optimale Durehlissigkeit der verschiedenen 
Schulbereiche und differenzierte Fürderungsrnüglichkeiten. . 

Im Eingangs- und förderbereich der Schule werden die Kinder durch 
diagnostische Verfahren und durch die Erstellung eines Förderplans 
derjenigen Schulgruppe zugeordnet, die ihrem Leistungssrand und ihrer 
Leistungsfahigkeit entspricht_ 

Die Schule is t zur Unterstützung eines zeitgernäßen Unterrichts mit 
modernen Medien ausgestattet — hauseigenes Fernsehen, Sprachlabor, 
Computer, sowie mehrere Möglichkeiten der Bild- und Tonprojek-
tion. 3  (_ _ _) 

Die pädagogische Konzeption der Schule 
Innerhalb der umfassenden Rehabilitation Behinderter fällt dem Bil-

dungsbereich eine bedeutende Rolle zu. Mehr denn je versteht sich die 
sonderpädagogische Bildungsarbeit als ganzheidiche Förderung und 
Entfaltung von Handlungsvollzügen in der psychomotorischen, kogni-
tiv-motivationalen, emotionalen und in der sozialkommunikativen 
Dimension. .) 
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Berufskitimestverk 

Bei der Berufsbildung im Zentrum besteht eine enge Verbindung zwi-
schen herufstheoretischern und berufspraktischern Unterricht. Die be-
sonderen Erfordernisse der Rehabilitation jugendlicher Behinderter be-
dingen die Zusammenfassung von Berufsschule und Ausbildungsbe-
trieb. Die vorhandenen Werkstätten, Labors, übungsbüros, Lehr- und 
Unterrichtssäle sind nach den Erfordernissen einer qualifizierten Be-
rufsausbildung ausgestarer. Alle unterriehtsuntersrunenden techni-
schen Medien sind vorhanden. 

Die Ausbildung in allen staatlich anerkannten Berufen wird nachdem 
Modell einer Stufenausbildung durchgefiihrt, die sich in Phasen zu-
nehmender Spezialisierung gliedert. Ausgebildet wird in kaufmänni-
schen, elektronischen und !rasch neribaurechnischeri Berufen. Ein Stu-
fenabschluß oder ein Fachabschluß bei der Industrie. und Handels-
kammer beendet für die jugendlichen die Ausbildung. (, .) 5  

Die Leistungsanforderungen in der Ausbildung sind verhältnismäßig 
hoch gesteckt. Auf die Einhaltung der Regeln wird großer Wert gelegt. 
Das Füh ren  von Amwesenheitslisten wird streng gehandhabt. Aus ei-
nem Berufsförderungswerk ist uns bekartni geworden, daß dort .zwei 
Minuten zu spät kommen. als Fehlstunde angerechnet wird. In anderen 
Berufsförderungswerken wiederum ist es üblich, geringste Fehlzeiten 
ausnahmslos und unverzüglich dem Kostenträger mitzuteilen. Für die 
Rehabilitanden entsteht so ein ungeheurer Dick, da diese =Kleinig-
keit.,  vom Kgältraträgcr zum Anlaß genommen werden kann, die Fi-
nanzierung der Ausbildung abzubrechen. 

Bei der Entscheidung über ihren Ausbildungsgang werden viele Be-
hinderte gezwungen, sich im kaufmännischen Bereich ausbilden zu las-
sen. Begründet wird dies mit dem Schweregrad ihrer Behinderung. Sie 
werden darauf verwiesen, daß eine andere Tätigkeit als Bi.iroarEpeit für 
sie unrealistisch sei. 

Dazu zwei Beispiele: 
—  Hans', Kehabilitand im B.Zr4.1 
Nach seinem Unfall wurde ihm bereits in der Klinik mitgeteilt, daß 

für ihn nur eine kaufnsinaisehe Ausbildung in Frage käme. Nachdcen er 
diese im RZN begonnen haue, versuchte er nach einiger Zeit extern zu 
werden. Dies wurde ihm von der Xehabilitations- Leitung nicht erlaubt. 
Als ihm die kaufmännische Ausbildung nicht gefiel und er auf die Idee 
kam, eine Erzicherausbildung machen zu wollen, wurde das von seinen 
Beratern als unrealistisch abgetan. Hans ist querschnittgelähmt. 

— Peter, Rehabilitand im Berufsförderungswerk Wiebalgen 
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Auch er wollte eine Erzieherausbildung machen. die ihm aus den o.g. 
Gründen verwehrt wurde. Bei ihm weigerte sich der Kostenträger, eine 

iL110 . 311`alillt11g 711 finanzieren. Peter hat keine Arme. 
Die Entscheidung über die Ausbildung liegt in der Hand der Geschäfts-
leitung in Verbindung mit dem Kostenträger. Mangelndes Selbstbe-
wußtsein vieler Behinderter aufgrund ihrer Ghettoisierung und/oder 
aufgrund ihrer akut eingetretenen Behinderung erleichtern dabei die 
Durchsetzung dieser Entscheidungen. 

Die Zahl der ausgebildeten Rehabilitanden, die irx Arbeit vermittelt 
werden, ist statistisch gesehen relativ hoch. In der Realität zeigt sich  ir-
doch immer wieder, daß viele .rehabilitierte« Behinderte ihren Arbeits-
platz nach kurzer Zeit wieder verlieren, oder selbst kündigen, weil sie 
mit dem im Endeffekt nicht selbstgewählten Beruf unzufrieden sind. 
Mit steigender allgemeiner Arbeitslosigkeit verschärft sich die Situa-
tion, was sich auch auf die Vermittlungsquote niedergeschlagen hat, 

Der Vergleich unserer Wohnsituation mit unseren Ausbitdungsver-
hältnissen zeigt, wie die Akzente in der bundesrepublikanischen Re-
habilirazionspolitik metzg werden: einerseits ein hoher Ausbildungs-
standard, technisch sehr gur ausgeszartete Ausbildungsplätze und ver-
hältnismäßig kleine Klamen, auf der anderen Seite werden wir in die An-
ortymkär und Isolation riesiger Gebäudekomplexe gezwungen und müs-
sen in Großgruppen ohne individuelle Entfaltungsmöglichkeiten leben, 

Überwachung der Rehabilitandcn und Leistung„sclr uck 

Um die -Wiedereingliederung« des Rehabi litanden zügig und damit ko-
stengünstig voranzutreiben, ixt eine zentrale und umfassende Verwal-
tung und Kontrolle der Rehabilitation notwendig. 

Seit 1980 sind die Leiter der Ausbildu rig/ Schul e auch unsere Vorge-
setzten in den Wohnheimen,. so daß unsere ohnehin sehr geringe Rück-
zugsmöglichkeit in die Privatsphäre ganz abgeschafft wurde. Hierzu ein 
alltägliches Beispiel: 

Als eine Rehabilitandin einmal nicht bei der 'jirmlichen Routineunter-
suchung erschienen war, wurde sie zum Schulleiter zitiert, der sie darauf 
hinwies, daß die Teilnahme an der Routineuntersuchung eine Bedin-
gung ihres Aufenthaltes im RZN sei_ 

Die Kontrolle über den Rehabilitationsablauf wurde des weiteren 
durch die Einrichtung von Konferenzen, in denen sich Ausbilder und 

'Die Namen der Relubakanden wurden zum Schutt der Betroffenen geindert. 
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betreuendes Personal (Therapeuten, Erzieher, Mediziner, Psycholo-
gen) alle drei Wochen über die Rehabilitationsfortschritte jedes einzel-

nen Behinderten austauschen, erheblich verschärft. 
Die Ärzte unterliegen in diesen Konferenzen noch nicht einmal der 

gesetzlichen Schweigepflicht, da die Auszubildenden im RZN, zu Be-

ginn ihrer Ausbildung eine schriftliche Erklärung abgeben müssen, in 
der sie die Amte von ihrer Schweigepflicht entbinden. 

Das sogenannte .betreuende Personal. hat die Funktion, den rei-
bungslosen Rehabilitationsablauf zu überwachen und auftretende 
Schwierigkeiten, die den ,erfolgreichen Abschluß gefährden könnten, 

an den Kostenträger weiterzugeben. Die Urteile der Psychologen sind  — 

ebenso wie die Meldung von Fehlzeiten des Auszubildenden an die Ko-
stenträger — für den Rehabilitariden von existentieller Bedeutung. Sie 
entscheiden darüber, ob der Rehabilitand die Ausbildung abbrechen 
und das Wohnheim verlassen muß, da mit Beendigung der Ausbildung 

kein Anspruch mehr auf Unterkunft im RZN besteht. 
Ein anderes Beispiel für den erheblichen Stellenwert dieser Berichte 

zeigt die Situation von Simon, Muskeldystrophiker, Rehabilitand im 
RZN: Simon möchte, nachdem er im RZN sein Abitur bestanden hat, 
studieren. Für die Übernahme der Studienkosten verlangt der Kosten-
triger (Landeswohlfahrtsverband) ieduch zusätzlich zur regulären 

Hochschulzulassung, dem Abitur, ein psychologisches Gutachten über 
den MAlitt enz9entienten von Simon. 

Rein äußerlich ist für das Wohl der Rehabilitanden im RZN gesorgt: 
umfassende ärztliche Betreuung (vom Zahnarzt, Orthopäden bis zum 
Hausarzt) und Sportangebote wie hauseigenes Schwimmbad, Kegel-

bahn, Bogenschießanlage, bis zur Mensa, Cafeteria, Kiosk und Disko. 
Doch sind die regelmäßig zerstörten oder beschmierten Aufzüge und 
Fensterscheiben und der hohe Alkoholgenuß im RZN deutliche Anzei-
chen von Depressionen, Isolation. Auch sind die versuchten und voll-
endeten Suizide Auswirkungen dieser Ghettoisierung modernsten Stils. 

Der folgende Liedtext schildert eine tatsächliche Begehen heir aus dem 
Rehabilitationszentrum Neckargemünd r 

bitachen hatte kurze Heine 
und ein Arm hing ganz alleine, 
schielte und war etwas dick 
und am Hintern einen Knick. 

Als die Alten dies erketnren 
und zu Kuryiablien rannien, 
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fiel auch i‘ben das Wort, mein Sohn, 
Rehabilitation. 

Fritzehen kam nun ohne Wollen 
ein Heim, wo ihn die 011en 

ab und zu dann noch besuchen, 
um'ne Besserung zu verbuchen, 

Fritzeben richtete sich ein, 
lernte Englisch und Latein. 
War man fleißig, war nicht faul 
und er hielt auch nicht 5 ein Maul. 

Diese Art Bewußtseinsweitung, 
stank dann doch der Anstaitsleüung. 
Und zum Maid und zum Zweck 
hieß es.. »Fritzehen, Du mußt weg!. 

Denn hast Du schon zwei kurze Beine 
und ein Arm hangt ganz alleine, 
datist Du zwar hier herein, 
mußt du auch schan dankbar sein! 

Fritzthen zog die Konsequenzen: 
fing die Schule an zu schwanzen, 
schrieh ints Farbe in den Hof, 
unser lieber Knapp' in dorrt. 

Dies war eine schwere Sände, 
Fritzchen baue seine Grunde: 
schmeißt Ihr mich schurr hier heraus, 
in fiir enich der Ofen aus. 

Fritzchen nahm sich einen Strick, 
legte ihn sich ums Genick, 
stieg auf eine hohe Leiter, 
sprang herunter und noch weiter 

und er hob sich Lugvor; fort 
an einen armieren, Weiten Ort, 
Dieses war, man ahnt es schon, 
Rehabilitation  —  wenn schon! 
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Repressionen im Rehabilitations-Zentrum Neckargemünd 

1. Fradefsrter Sehinclerten - Urred 

•E$ ist nicht zu verkennen, daß eine Gruppe von Schwerbehinderten bei 
empfindsamen Menschen eine Beeinträchtigung des Urlaubsgenusses 
darstellen kann«, entschied die 24. Zivilkammer des Landgerichts 
Frankfurt am 25. 2. 1980. 

Gegen dieses Urteil fand im Mai 1980 in Frankfurt eine Demonstra-
tion statt, an der ca. 400 Leute aus dem RZN teilnahmen. 

Dies war jedoch nur unter großen 5chwierigkeiten [MSglich. 
Busse, die vorn Kostentrager für uns bezahlt werden und die für jeden 

Zoobesuch freigestellt werden, durften nicht benutzt werden. Selbst ein 
Pflegebus, den wir dringend benütigt hüten, durfte nicht benutzt wer-
den. 

Begleitpersonen, die für viele Pflegeabhängige notwendig sind, soll-
ten ebenfalls nicht mitfahren dürfen. Auszubildenden wurde mit einer 
zweimonatigen Ausbildungssperre gedroht. Viele sind jedoch trutz 
Verbot mitgefahren. Wir kamen letztendlich — und da trug die Reso-
nanz die die Demonstration fand sicher ihren Teil bei — glimpflich da-
von, Nur Schüler mußten den »versäumten Unterricht« nachladen_ 

Dennoch: Die Stiftungsleitung hielt es nicht für nötig, sich in diesem 
Fall gegen das behindertenfeindliche Urteil auf unsere Seite zu stellen.s 

2. Knicksrock 

Jeder von uns hat Probleme mit dem Reha-Zeritrurn, der Schule, der 
Auslandung oder auf den einzelnen Stockwerken, in denen wir leben. 
Doch nirgends war davon etwas zu lesen. Ginge es nach den anderen 
Publikationen, die bis 1980 im RZN erschienen waren, müßte das Le-
ben im RZN schlechthin paradiesisch erscheinen. 

So wußten weder Jugendliche noch Mitarbeiter noch ZDI..frs über die 
Probleme der jeweils anderen. 

Die Voraussetzungen für einen Widerstand gegen die Geschäftslei-
tung und gegen die Repressalien im RZN waren damit nicht gegeben. 
Im April 1 980 erschien dann der erste .Kritckstock.. Er sollte die Zei-
tung werden, die Mißstände im RZN aufdeckt und durch die eine bes-
sere Zusammenarbeit zwischen Rehabilitanden und kritischen Mitar-
beitern entstehen sollte. 

Der .1(rtickstoclk. wurde daher von Anfang an von Mitarbeitern und 
Rehabilitanden gemeinsarn gestaltet, Artikel wurden niemals von der 
Redaktion zensiert, 

1.39 



Die Gesehäftsleitung schien sich durch das Erscheinen unseres 
-Krückstocks. in ihrer Ruhe nicht gestört zu fühlen. 

In der Hoffnung, daß dieses Pamphlet nach zwei, drei Nummern 
nicht mehr erscheinen würde, unternahm 5ic vorerst nichts dagegen. Als 
sie darin featateilcn mußte, daß sich der •K.rückstocke großer Beliebt-
heit erfreute, wurde Druck auf Mitarbeiter und Jugendliche ausgeübt. 
Die Mitarbeiter sollten sich weder am Verkauf beteiligen, noch sollten 
sie in ihrer Dienstzeit an Veranstaltungen teilnehmen, die in irgendeiner 
Weise mit ihm zu tun hätten. 

Als sieh Mitarbeiter und Jugendliche davan nicht einschüchtern lie-
ßen, wurde der •1(rückstocke offiziell verboten. 

Doch damit nicht genug: Am IS. 10. 1 9t1 mußte der Zivildienstlei-
stende Rüdiger H., im wesennichen aufgrund seiner Mitarbeit am 
=Krückstock«, das R ZN verlassen. Formaler Versetzungsanlaß war 
Folgendes: Durch Zufall gelangte der Zivildienstbeauftragte, Herr P. an 
eine Einladung zu einer Redaktionssitzung des ekrückstncke, die von 
Rüdiger H. unterzeichnet war. Daraus wurde gefolgert, daß Rudiger 
H. auch auf dieser Siezung, zu deren Zeit er Dienst hatte anwesend war. 
Drei Wochen nach diesem Vorfall wurde er versetzt. Diese Zensur zeigt 
einmal mehr, was in der BRD unter Rehabilitation verstanden wird, 
Wir Behinderten haben leistungsfähig zu sein und dankbar dafür, daß 
wir in diesem menschenfeindlichen Ghetto leben dürfen, können, müs-
sen . 

3.  Mirbestienerna* 

Die Mitsprache und Mitbestimmungsrechte von Rehabilitanden in Re. 
hazernxen sind im Vergleich zu den Vertretungsrechten der Arbeiter 
und Angestellten, der Studenten und Auszubildenden gleich Null! 
Selbstbestimmung im privaten Lebensbereich (z.B. Zimmereinrich-
tung, Festlegung von Badezeiten. „) werden dem Reh abilitanden na-
hezu abgesproehen. 

Im Oktober 1980 fand deshalb eine Vollversammlung statt, von der 
eine Mitbestimmungsordnung gefordert wurde. 

Seit Bestehen des Rehabili tat ions-Zentr ums gab es für uns, trotz einer 
sogenannten ePartnerschaftsordnunge keine Möglichkeit, wesenniete 
Fragen, die uns betreffen, mitzubestimmen. So wurde z.B. in der Ver-
gangenheit von der Geschäftsleitung eine Trennung von Schülern und 
Auszubildenden im Wohnbereich beschlossen, wobei die Kebablueg-
denvertretung keine Einspruchsmöglichkeiten hatte. Aufgrund solcher 
Mißstände fordern wir; das Recht auf Mitbestimmung in alle, Fragen, 
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die uns betreffen, z.B. bei Vednelerungen der Struktur im Wohnheim-
bereich, bei der Wohnheimordnung, bei Disziplinarmaßnahmen, bei 
der Freizeitgesraltung und bei Ferienmaßnahmen, 

Als Reaktion auf die Vollversammlung haben wir, dir Rehabiliran-
denvertretung, eine Mitbestimmungsordnung entworfen. Nach mehre-
ren Verhandlungen mit der Gesehiftaleitung, Wtirdc uns von seiten die- 
wer zunächst deutlich gesagt, daß sie zu keiner Zeit bereit sei und auch 
nicht bereit sein könne, uns eine Mitbestimmung zu gewahren. Ab Ja-
nuar 1982 trat dann bei uns eine sogenannte »Mitverantwortungsord-
nung« in Kraft, die zwar geringe Mitbestimmungsrechte für Kehabili-
tanden vorsieht, für uns aber noch keine endgültige Lösung sein kann. 
Wir fordern r Mitbestimmung in allen Fragen, die uns betreffen 
- kein neues Bauen von Sondereinrichtungen 
— Schaffung von Alternativen und damit Abschaffung aller Heime und 
Reha-Zentren! 

Von unserem Kampf um Mitbestimmung handelt der folgende Text,. 
den wir auf die Melodie «Die freie Republik. „« gedieht« haben; 

In dem Reha-Zentrum, dem Neckargemünder Heim, 
saßen schon seit Jahren sechs Behindis ein, 
die für die Freiheit fochten und für des Krüppels Glück, 
und daß die Mitbestimmung immer näher rückt. 

lind die Reha-Leitung sprach es täglich aus: 
Wenn es Euch nicht paßt. Ihr könnt ja hier heraus ,  
jedoch sind sie geblieben, der Geschäftskitung zurn Trotz,. 
Sie wollen weiterkampfen an diesem schlimmen Orr. 

Habt acht, Ihr hohen Herren der Stiftungs-Reaktion, 
wir werden weiterkämpfen bis zu Eurem Hohn. 
Wir werden Esich besiegen, Ihr werdet es schon seh'», 
wir schmeißen hier den Laden, Ihr könnt nach Hause geh'». 

lind Ihr lieben Herren der kiftungs-Reakrion 
was Ihr lang befürchtet, das kommt am Ende schon. 
lind ham wir Euch vertrieben aus dem Stift 	Heim, 
dann tun wir uns zusammen und reißen alle Mauern cm. 
Und nach diesem Knalle wollen wir noch mehr, 
denn die ganze Freiheit ist unser Begehr/ 



lendskonze 
Spzialwerk 
St Georg 

8. Psychiatrie 
Widerstand gegen psychiatrische Einrichtungen  —  Sozialwerk 
St. Georg. Gehenkirchen 
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Die sensationellen Enthüllungen in den Fällen Landeskrankenhaus 
Brauweiler (siehe Kapitel •Bekerdenwilikiir gegen Gruppen«) und So-
zialwerk St. Georg zeigen nur die auffälligsten Symptome. Die eigendi-
ehe Krankheit, genannt P'sych iatrie, hat sich viel weiter Yenbreitet. Un-
sere Gesellschaft ist an einem Punkt angelangt, wo das Nicht-Normale 
nicht nur ausgesondert, sondern bekämpft wird. Alle Psychiatrie- 
Skandale machen vor allem deutlich, daß es den verantwortlichen Ärz- 
ten, Bürokraten und Politikern eben nicht um das Wohl der Patienten 
(wörd. s der Erduldenden) geht_ Im besten Falle geht es ihnen nur dar-
um, dir Nicht-Normalen in ihrem Sinne wieder zurechtzubiegen, und 
wenn sie dabei zerbrechen, Im schlimmsten Falle gehen sie dabei not-
falls über Leichen den breitlernen Weg zum eigenen Wohlstand. Es kann 
nicht die Aufgabe dieser Dokumentation sein, alle Finzelheiten dieses 
bundesweiten Skandals zusammenzutragen. Wir beschränken uns auf 
die Darstellung einer Selbsthilfegruppe, die gegen die unmenschliche 
Behandlung in Psychiatrien kämpft. Wer weitere Informationen will 
oder persönliche Kenntnis von einem Fall von ?viertschenrechtsverlet-
zung in Irrenhäusern hat, kann sich an eine der Beschwerdestellen wen-
den, die unter .Kontaktadressen. am Ende der Dokumentation aufge-
führt sind, 

Erste Begegnung mit St. Georg 

Das Sozialwerk St. Ceorg geriet durch Anita Dirner in unser Blickfeld. 
Diese Frau war 1976 aus dem Pflegeheim St. Georg in Welver hei Soest 
geflohen, hörte von der Dortmunder Selbsthilfe (DSH) und kam zu 
uns. Sie war Analphabetin und hatte keinen Pfennig Geld in der Tasche. 
Wenn sie nicht zu uns gekom men wäre, hätte früher oder später ein Zu- 
hälter ihre hoffnungslose Lage ausgenutzt. 

Anfangs war Anita recht hilflos, wirkte benommen und saß meist scill 
in einer Ecke. Ihre Unselbständigkeit emehreekte uns. Gab es nichts zu 
puuen, wußte sie sich kaum zu beschaftigen. Sie lebte im Tran. Dann 
erzählte sie, daß sie immer Medikamente hatte nehmen müssen. Davon 
wurde sie so milde, daß sie beim Bügeln einschlief. Die verbrannten 
Bettlaken zog die Heimleitung ihr dann vom Tasc hengeld ab. Der Arzt 
sagte ihr, die Tabletten seien gegen Anfälle, aber sie haste noch nie einen 
Anfall gehabt. Er kam zweimal in der Woche. Wenn sie nach einem 
freieren Heim fragte, sagte er, sie habe doch alles, was sie brauche. Ent- 
lassen wurde in Welver niemand. Anita mußte dort bügeln, waschen 
und putzen, Patienten füttern und festbinden. Es fand sich auch nie- 
mand, der sich die Zeit genommen hätte, ihr Lesen und Schreiben bei- 
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zubringen. Trotz mehrmaliger Forderung gab man ihr die Adresse ihres 
Vormunds nicht. Sie sollte lebenslänglich in St. Georg bleiben. 

Nach einiger Zeit bei uns ließ die Wirkung der Medikamente allmäh-
lich nach. Sehr bald lernte sie, ihre Interessen durchzusetten. Sie über-
nahm verschiedene Aufgaben in der DSH. Für ihr Alter von 22 Jahren 
lernte sie erstaunlich schnell. Daß diese Frau ein Leben lang eingesperrt 
werden sollte, wurde uns immer unbegreiflichen 

Ein paar Monate später kam Detlev Glowna zur DSH, Anita kannte 
ihn aus Gelsenkirchen, von Festen des Sozialwerks_ Ihren gemeinsamen 
Erzählungen entnahmen wir, daß St. Georg ein Konzern von Heimen 
ist, in dem Hunderte von Menschen mit möglichst geringem Kosten-
aufwand verwahrt werden, Weder Anita noch Detlev wußten von Ent-
lassungen, 

Die Sache begann uns zu interessieren. Als wir beim Vormund 
durehgesetzt hauen, daß Dedev bei uns bleiben durfte, holten wir seine 
Sachen aus Gelsenkirchen. Dabei kam es zu einem Gespräch mit dem 
stellvertretenden Leiter Bergs, Detlev wollte seinen Freund zur DSH 
holen und Bergs zeigte sieh darüber hocherfreut. Er fragte nach unse- 
rem Verein und bot U CIS Zusammenarbei t an. Nach seinen Worten gebe 
es in St. Georg noch mehr Leute wie Detlev und seinen Freund, die ei-
undich gar nicht dorthin gehörten. 

Detlev, Anita und Klaus-Dieter waren manchmal »aufsissig« gewe-
sen. Die DSH sollte rin Abschiebeplatz für Unruhestifter werden. Für 
uns galt aber nur das Interesse der Betroffenen. Also stimmten wir zu, 
sie aufzundarnen. Ein paar Tage später wurde Klaus-Dieter von St. Ge-
org eigens im Wagen zu uns nach Dortmund gefahren. Dabei überließ 
uns Bergs die Broschüre »Anders als Andere.. Darin steht unter ande-
rem, die Aufgabe St. Georgs sei es, »die Stube des immer verschlossen 
bleibenden Käfigs zu vergolden«. 

Bei weiteren Besuchen in verschiedenen Heirrten des Konzerns hoc 
sich uns immer das gleiche Bild. Die Aufenthaltsräume hinter den schö-
nen Fsssaelen waren völlig überfüllt. Die Patienten dösten vor sich hin 

oder verrichteten stupide Arbeiters. Wer überhaupt ansprechbar war, 
beschwerte sich über die häuf igen Medikamentengaben , zu geringes Ta-
schengeld, keine Freizeitheschaftigung s  schlechtes Essen oder Prügel. 
Keiner haue eine Chance auf Entlassung. 

Im Kontrast zu den Menschenrechtsverletzungen an den Patienten 
fielen uns der gute Ruf und die einflußreichen Freunde des Sozialwerks 
ins Auge. Wie war es möglich, daß es derartig hochgelobt wurde, vom 
Gesundheitsminister Farrhmann bis zur Stadtverwaltung Gelsenkir-
ehern vorn Landschaftsverband Westfalen-Lippe bis zum Bischof Dr. 
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Nordhues und Dr. Bierlenkopf? Gleichzeitig beschwerten sich doch Pa- 
tienten und Leute aus der Nachbarschaft über die unhaltbaren Zustände 
in den Heirrien! 

Geschichte des Sozialwerkes St. Georg 

Bis Mitte der sechziger Jahre war St. Georg ein Wohnheim für Berglehr-
linge in Gelsenkirchen. Johannes Hennemeyer wurde 1954 zum Leiter 
ernannt, nachdem sein Vorgänger über eine kleine Unregehäßigkeit 
gestolpert war. 1966 wurde das Wohnheim überflüssig, weil die Zeche 
.Graf Bismarck. stillgelegt wurde. Da kam den Herren des Vereins St. 
Georg die Idee, dem Landschaftsverband Westfalen Lippe in Münster, 
dem überörtlichen Träger von Sozialeinrichtungen, die freigewordenen 
Plätze anzubieten. Dessen Referent fier geistig Behinderte, Paul Busch-
meter, ergriff die Chance, die mit Langzeitpatienten überbelasteten 
Landeskrankenhäuser zu entlasten. Postwendend schickte er 40 Frauen 
aus dem Landeskrankenhaus Lengerich nach Gelsenkirchen. 

Herinemeyer selbst meinte dazu später .So war der Start ein Fiasko. 
Die haben uns 40 Frauen geschickt, die in die Ecke schissen und alles lin- 
niegliche machten. Mir sind die Pfleger (alle psychiatrisch ungelernte 
Kräfte, Anm. d. Hrsg.) reihenweise abgehauen.. (WAZ, 26. 3, 1977) 

Hätte man dem Kaufmann Hermerneyer damals z.13. 40 magenkranke 
Patienten geschickt, bitte es schon damals einen Riesenskandal gege- 
ben, Da es sich aber nur um psychisch kranke Menschen handelte und 
der Landschaftsverband mit seinen Landeskrankenhaus-Skandalen aus 
der Sehuillinie kommen wollte. unterstützte er Hennerneyer. Die Ka-
tholische Kirche übernahm die Tragerschafr. Mitten im völligen Chaos 
wartete man auf das Eintreffen der ersten Zahlungen aus Münster, .Als 
von dort die erste Million kam, war alles gelaufen., berichtet ein Ehe-
maliger. Nun breitete sich das Sozialwerk in Windeseile aus. 1967 waren 
schon mehrere Lehrlingswohnheime, eine Schule und Wohnhäuser an-
gemietet worden. AuRerdenn wurde auf 10 Jahre ein ganzes Zechenge- 
läncle gepachtet. I leime in Welver, Offen und Uturearsheocholt werden 
eingerichtet, im Sauerland kominen bankrotte Hotels und Restaurants 
dazu. Es folgen ganze Fabriken in Gelsenkirchen und im sauerländi-
schen Sehmalleriberg, in denen unter der Bezeichnung -Arbeitsthera-
pie. Geld gemacht wird. Als Pflegepersonal engagiert man die Ar-
beitslosen aus allen Bereichen. 

Kontrolle gibt es nicht. Alle sind froh, die ‚chronisch Kranken. zu 
niedrigen Tagessätzen untergebracht zu haben. Heimnnindestbauverord- 

145 



nung und Personalschlüssel werden in St. Georg ‚lieht beachtet und auch 
die Finanzen werden nicht überprüft. Kritische Stimmen werden nicht 

gehört. 1972 fordert ein Vorstandsmitglied Aufklärung über Hennemey-
ers dubiose. Geschäfte und wird nicht wiedergewählt. 1973 wendet sich 
der leitende Medizinaldirektor aus Mestliede kritisch an den Regierungs-
präsidenten in Arnsherg. Es geschieht nichts. Einzelne Vormünder und 
Amtsvormünder nehmen ihre Mündel aus dem Sozialwerk heraus, aber 
der Lindschaftsverband sorgt schon für Nachschub. 

Der Kampf gegen das Sozialwerk 

Im Januar 77 machen wir unsere erste Aktion vor der Verwaltung von 
St. Georg. Wir protestieren gegen die unmenschliche Unterbringung 

der inzwischen 2700 Patienten. Der stellvertretende Leiter Bergs holt 
die Polizei. Viele sind froh, daß jemand die Tatsachen mal ausspricht. 

Jetzt kamen immer mehr Informationen von Parierten. deren Ver-
wandten und vom Pflegepersonal. Die meisten hatten Angst und woll-
ten anonym bleiben, aber das zeigte. daß, wir mir unserer Anklage ins 
Schwarze getroffen hauen. Wir schickten Schreiben an sämtliche Auf-
sichtsbehörden, denen wir unsere Kritik genau erläutenen. Wir fuhren 

zurn Landschaftsverband und zu den Staat  wahschaften, wo wir An-
zeige erstatteten. Zwar versicherte man uns, die Heime würden unter-
sucht, aber bald stellte sich heraus, daß man St_ Georg um jeden Preis 
erhalten wollte. Die Staatsanwalt-schaft ermittelte nachrissig und stellte 
nach drei Monaten das Verfahren ein. Damals wußten wir noch nicht, 
daß die Staatsanwälte von St. Georg zu einer Sauftour ins Sauerland ge-

laden worden waren. 
Die Untersuchungen der Sozialämter schleppten sich hin, die Fertig-

stellung der Berichte wurde geheim gehalten. Kurz darauf lasen wir in 
den Zeitungen, daß der Oberbürgermeister von Gelsenkirchen Hen-
nemeyer in aller Stille das Bundesverdienstkreuz verliehen habe. Dies 
geschah auf Vorschlag des Oherstadtdirekiors Meya. der u.a. auch für 
die Heimaufsicht zuständig ist, Wir stifteten darauf der Stadt ein 
Denkmal, das wir in der Fußgängerzone von Gelsenkirchen aufbauten 
und verteilten Flugblätter. 

Im April 78 kam eine junge Frau zu uns, die schon einmal in St. Georg 
gewesen war und nun in ein Landeskrankenhaus eingewiesen werden 
sollte. Sie erzählte, sie sei sterilisiert worden, weil der St. Georg Psy-
chiater Hundt nicht gewollt hätte, daß sie ein Kind bekäme. Als sie 19 
Jahre alt war, war sie schwanger geworden. Sie war bereits verlobt und 
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WIR MAGEN AA:  
DEN VEREIN "SOZIALWERK ST GEORG* 

in sehn Jahren tu eines einhirnheiakonzern angewacheen jc jhee 20 ,00 
Patienten in ca.30 1i/inelern in Weetfelen;Renpteitt in Gelaenkiechen. 

DEN LEITENDEN DIREKTOR J HENNEMEYER 
La dietreu tehr1 %gehren 140 eChWeer•ichen Nenn aufgeiltlegen; ajoke 
Liaaasiagm,vilita iM Sauer land e in R•llend e in OberatdOrf,Diffultellla 
in Gelsentirchendiazu eine BocheeeptCht - 

E ÄRZTE CHEFARZT DK HAMOUZPSYCHIAMH 141ENZ,HUKIT 
im Neeen der Wieeenanhaft richten sie f.r dickea Gehalt akrupallom 
Mimeoben zugrunde - 

WEGEN 
11 1:FtElF1EIT5EBRAIMUNG: 	90* dee Patienten eind enteUndigt, 
dllig ineer Hechte bereubt und werden eufgrund willkürlich eretoll-
er Gutachten feetveheltc: und eingeiteretoene ubffnung.jeagie wie. 
er in Freiheit zu gelangen. 

e MEDIKAMENTENMISSBRAUCH: Die Patienten werden mit Kadi-
menten vollgestoptt und ruhig gehalten-Wer sich wehrt e wird feetge-
4nden und @Aspritzt. 

'KÖRPERVERLETZUNG: untibiße Pfleger,dse ihre n Beruf nur 
igen nee Geldes eveUnon, eetren sieh mit Prugel durch. 

AUSBEUTUNG DER PATIENTEN Reueerbeiten wie PUtten, Na- 
:heo, bugeIn und Nanein mileeen omeonet gelelehet werden. Für Fabrik- 
rbeit, getarnt eia "Therepte".gibt •8 Oin p.ur merx Taschengeld mähr. 

VERUNTREUUNG U.LINTERSCHLAGUNG %ON PFLEGEGELDERN 
lt Patienten hastimmte Pflegegelder werden in Disnatvillen e pnispost 
mingbrunnen eDienstlimonainen und Wagaehunde geateckt e Viele Fetien-
in werden regalmähig um ihr Teeehengeld heirogen.Für Arbeiten im Ba-
alwerk eingestellte Randwerker werden bei Geechaftefrennden dee 

, rrm Rennemeyer eingesetzt,z.B. hei Herrn Ritt,Direlteir der Ureedi-
e Rank und Baren Ridderakampdinantameateaster e  

ILFEW 4IE UNS, DIESEN "UNSOZIAL WEHE" EIN ENDE ZU NACHEN UND DIE YEN 
MOMACHEN VOR OFPICKT ZU STRUEN 1 

'lin Jeder eder mileine ist und Eilte breunbt, kann 
3hnell Opfer Leg.ober Jeachäfteaachee werden. 
DiREIBEN 81E UNS. WENN GlE. ETWAS OBLB DAS SOZIAL, 
eim yillun 1 SCH/CERN 81£ JEDEN ZU URG. DER AUF 	 "Se -ge 
e 'LUCHT VOR agx "UNSOZIAl.e.ENK" /ST 1  	

Ve-11211 
etmunder salbsthilfe ..V. 4e >etwund. peratrel- 

der Rellweg 15 
Tel. 023414730e 
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freu« sich auf das Kind. Dr. Hund  t  erzählte ihr dann, sie müsse wegen 
ihres lebensgefihrlichen Zustandes operiert werden. Wir waren uns 
nicht sicher, um was es sich bei dem Eingriff gehandelt hatte, deshalb 
machte ihr Frauenarzt eine Anfrage bei dem Operateur. Hier die Am-
wert  ; 
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an Z5. Just vurdo JO5ANNO erSITEUITit, Direkter 40, sonerme er. gl. 
04 enn nundleardteneteraue verliehet ged Iren OberbUfgerneieter inkl. 
anon In Ageseenhols de überetaiterettora Ilepe feiernan überreant. 
Dureh fallr•che briete. kotufe und Aueegen Tee Peeranea, eia aua 

aalen 2 nn t 000 3 n riffle:gen gelingen •nd. •00000 elr, eie egsgereek 
IAI tereteertnagerall Herr Annewefer ein 5see1erk (51r 
beben unser taterlel den ttegeatus sur Werftrune (etont.) 

tUr diene Verdienet. relehl 1.1 v 	 itsettratit beiwelten alant 
tue Deehole orriebeet 010 Innbugen' tulbeteille hemto sie 

de Xerr, Meanee*er met Jahre lehme Zeolfel und mit Ceresui tiqk vor. 
dient nat. In rung sehn Janton tat es the gelungne en* niete (enger 
Lug und True) einen Ziondennern alt Mt Pottenter In i ngeorn eu 
Offlon. 

seine Verdimalto 	eingelegne 
40),HELeezenenegeenne. 'ad der PolleAtsb eine onenuneigt, welle ihrer 
Recht. bereuet und verdon eufgrund villeirliaber tuteenten feetgehalten 
und eieggeporti *  ahnt iferrauftg, peelo nieder frei e ein, 
4,70,15rtELETZ04. Die Patienten werden alt ielkowenten rangestepft 
und runitrdniat.n. der OICII met. w1r4 alt emat feettelseen und gek. 
'watet, 

1119.05TUTUld DER mummle. Ilaut•rbelten vie Puten, rinnhfn, pegeln 
und naagel. unsren umsonst geleimt« werden. ger rieeineene17, getimt 
all Thermpäe, gibt ea ein per kart fecengeld. 
o [4122.49C2.L'GUSS VO1 PrL604111.021. Pur Pelentan hestinee Pflagegol-

er und Renten Mienen •uf gebeienlerrone2 tete In kennelnyera eigene 
Timnhon. Tor mahn Jebren wer er en armer dablutkerl j‚tut bellitet er 
eint eilig in Galgentireb•n. ein Zwelfaiiiitnnaue in itedeiöre far 
aa. 26*.gre LL einen Dungeler in Iielland(fer drellIgenurand Mark aro 
34:etw1werk ewigebaut) LffluellinUellen, Oingn Jeep, eint  bellt 
fur 2fru.444 bi und leine Beeehundesucht. 

• lin0Iliened. Die rine in dar 1Predeetrate net Hiugureper den Se-. 
lielere fur 260.0.5 Led eagenceuft* 1144 rleenwent erbetzto den wart von 
Tilla and Onosdgl.la% gut eandeetene 5aa.5e5ele. 

nee iot der dann, dee Oberbdrgortaleter tunlamm dee bendennerdienst. 
treue Unerreicht heti Aber .Weh sonan untarwtMea Zea Kild Vergeltung 
der glitt toleenkirehae drenemiyer auch Irefeen. Dee tellaleork erhielt 
Ttlitaurgrefediti utd hurgeöteften. tteettemerar enturm tat eleengel. 
eu tovier reu It. teure. 

vio dde erelittlungen dee teelaitesornenten gotianne •uweh« %erden, 
tun min sieh eher deeken. (Dor eire fleh 404 nicht IC 00 50e4o1n 
etgem—) 

eia toloseetranuner.die tannomper Jett leger 2045 

"DG ebuyit  e..cieturihrtip  

beten1 eteen er etrangatem ernuneen! Dun Irina ja dir  gickle aala, 
wann selehe Herrn ele Kuhleen. gern 104 rollere hinter ihn etenan. 
Di* Leiden dar Patienten, die fienneseper int einen Ariten hilfIna rue. 
gen.flirt eiO4. faktep daneben überhaupt ntehR ime Grrian, 
- 

wereuge. im 5.41.P.1 tederikudelemel, reu 
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Betr.: Fräulein GiseLt M., geh. 20. '1_ 1957 
Sehr geehrter Herr Kollege! 
Auf Ihre Anfrage vom 21. S. 1978 teile ich Ihnen mit, daß die oben genannte, 
entmündigte Patientin am 9. 1976 in meiner Abteilung aufgenommen wurde 
wegen intrauterinem Fruchrrod" mit Blutungen. Mir Einversnminis ihrer 
Vormundschaft Dr. Hundt, Facharzt für Neurologie und Leiter des St Georg 
Heimes in Fredeburg, wurde eine GJrette" durchgeführt. (Eine Fotokopie des 
histologischen Befundes der durchgeführten instrumenteilen Ausräumung füge 
ich bei). Auf ausdrueldichen 'Wunsch ihrer Vormundschaft wurde in der darauf-
folgenden Wozhe, am 15. 9. 197(, eine Sterilisation aus eugenischen" Gründen 
vorgenommen. Der Eingriff wurde nach der modifizierten Methode von Irving 
durdeführt. Mit freundlichen kollegialen Gnülen 

Weil sie in der Obdachlosensiedlung groß geworden war, war sie ins 
Heimgekommen. Mit 18 wurde sie entmümdigt und kam nach Sr. Georg, 
Mit 19 entschied der Psychiater Hundt, daß sie keine Kinder haben dürfe. 
Ihre Zwangssterilisadon aus calgesundheitlichen Gründen wurde durch-
geführt, ohne sie auf ihren Geisteszu_stand zu untersuchen. Die Begrün-
dung (s.o.) mußte schon in der Zeit des Faschismus herhalten. Wir mach-
ten den Skandal publik und erstatteten Anzeige. Bevor das Verfahren 
zweieinhalb Jahre später endlich erOffnct wurde, verstarb Dr. Hundt. 

1978 erfuhren wir, daß Hennerneyer für 70000 DM unter Wert ein 
Haus vom Verein erhalten hatte. ES War erst wenige Tage vorher von der 

Stadt Gelsenkirchen an St. Georg verkauft worden. Dann wurde es 
noch auf St. Georgs Kosten modernisiert und weiterfinanziert. Die 
Staatsanwaltschaft stellte das von uns angestrengte Verfahren wegen 
Verjährung ein. 

Der Konzern wollte uns jetzt särndiche Vorwürfe verbieten lassen. 
Das Gericht bestätigte uns jedoch zumindest teilweise. Am 24. No-
vember '78 stellte die dritte Zivilkammer des Landgerichts Essen fest 
(AZ 3041541 7e: 

»Nach Ansicht der Kammer ist es als erwiesen anzusehen, daß das 
Sozialwerk St. Georg für die Sterilisation der Frau M, 	verantwort- 
lich ist, 	.Zur Überzeugung der Kammer ist Medikamentenmiß- 
brauch seitens des Sozialwerks St. Georg erwiesen. . . . Zur Überzeu-
gung der Kammer liegt eine Ausbeutung der Patienten durch das So-
zialwerk St. Georg vor. — . Patienten wurden zum Teil ohne ärztliche 
Untersuchung oder aufgrund willkürlich erstellter Gutachten in der 
Anstalt des Sozialwerks St. Georg festgehalten,. 

Trotz der Betätigungen durch weitere Instanzen handelten die Auf-
sichtsbehörden nicht. Das Urteil sei ja noch nicht rcehtskriftig. Auch 

iniclurod in der Gebirmuner t2 Aueschabung *3 erb$c6idigerde 
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eine Beschwerde beim Petitionsausschuß des Landtages von Nord-
rhein-Westfalen brachte kein Ergebnis. 

In einem einstweiligen Verfügungs-Verfahren sagte ein ehemaliger 
Pfleger aus: »Ich hatte in meiner Zeit mit 40 Kindern und jugendlichen 
zu tun. . . . Damals haue ich den Eindruck, daß die Kinder mit Medi-
kamenten vollgestopft würden. . ich weiß keinen Fall, in dem Kin-
der, die solche Medikamente erhielten (Psychopharmaka, Neurolepti-
ka, Anm. ei. Dsm), zur Blutabnahme oder zur Untersuchung von Hera 
und Kreislauf vom Arzt bestellt oder diesem vorgestellt worden 
sind. . . Es sind bei einem Patienten mitunter sechs, sogar bis zu zwölf 
verschiedene Medikamente verabreicht worden, und zwar täglich.  . . 
In der Zeit meiner Tätigkeit habe ich . _einmal einem jugendlichen 
mit der Rückhand einen Schlag gegen den Körper gegeben  .  .Man 
sprach damals darüber, daß auch andere Pfleger Patienten geschlagen 
haben. Ich habe es selbst auch schon gesehen.-' 

Eine ehemalige Patientin aus Welver sagte aus: »Ich hatte 	ein 
Faehwerkhäuschen zu betreuen, in dein sich etwa 20 Patientinnen befun-
den haben. . .Ich haue in diesem Faehwerkhaus drei Pflegekräfte zu 
vertreten. . . Ach habe selbst auch Medikamente an die Patienten ausge-
geben. die solche Medikamente brauchten. Dies geschah dann, wenn die 
Pfleger zu betrunken waren und nicht dazu imstande waren. Ich habe ge-
sehen, daß Medikamente auch ins Essen und in die Getränke getan wur-
den. . ich weiß auch von einer Patientin, die Spritzen bekam, wenn eie 
sich weigerte, Medikamente einzunehmen. . ich habe häufig gesehen. 
wie Pflegepersonal Patienten, die durch das kleine Fenster zum großen 
Haus schauten, an den Haaren zurückgerissen haben... 2  

. . .zu spät ins Krankenhaus 

Hier drei Beispiele aus Gelsenkirchen! 
'74 lag der Patient Sperling in Haus II. Feldhauser Str 206, bei 40 Grad 
Fieber schwerkrank und spuckte Eiter und Blut, Es wurde nicht einmal 
der praktische Arzt, der sonst üblicherweise in Krankheitsfällen geholt 
wird, informiert. Der Patient bekam auch keine Medikamente, sondern 
lediglich viel Tee. Nach 3 (in Worten: drei) Wochen besuchte Oberarzt 
Dr. Stankovie vom Gesundheitsamt Gelsenkirchen, der zugleich Ver-
tragsarzt bei St. Georg ist, zufällig Haus It. Er untersuchte Sperling und 
stellte Lungenentzündung fest. Erst danach wurde er ins St. Elisabeth-
Stift in Erle geschafft. Das war am Morgen. Am Abend war Sperling tot. 

Die Patientin Martha driclka hatte sieh schon mehrmals über die 
schwere Hausarbeit beklagt, die sie in St. Georg leisten mußte. Ihr eige- 
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ner Bruder und Vormund durfte sie erst nach Beschwerde.n besuchen. 
Er fand sie schwerkrank bei stindig geöffnetem Fenster vor. Er dringt 
auf sofortige Einweisung ins Krankenhaus. Aber erst sechs Tage später, 
am 9. Juli 1975, wurde sir ins Elisabeth - Krankenhaus in Erle eingelie-
fert, wo sie zwei Tage später starb. Eine Krankenschwester teilte Herrn 
Pelka mit, daß, seine Schwester Lungenentzündung hatte. Offiziell er-
hielt er nur ein Telegramm mit der Todesnachricht. Die Tuduursache 
wurde ihm schriftlich nie mitgeteilt. 

Hans-Georg Pastor wurde am 28. November 1975 mit der Diagnose 
Bronchitis und Mittelohrentzündung ins Elisabeth - Krankenhaus ge-
bracht und ist dort am 13, Dezember 1975 gestorben. Jeder Arzt bestii-
rige, daß weder Bronchitis, noch Mittelohrentzündung bei rechtzeitiger 
Behandlung tödlich sind. Als er bereits schwer krank war, mußte er für 
St. Georg im Freien als Bauhelfer arbeiten. 

Gewiß, in einer Irrenhauskette, die wie St. Georg über 30 Häuser be-
treibt, kann auch einmal ein Selbstmord vorkommen, ohne daß gleich 
schuldhaftes Versagen vorliegt. Das Unmenschliche und Lebensgefähr-
liche an diesem System ist die Sparsamkeit des Direktors Joh. Henne-
me-yer und seines Vorstandes, die dann dazu fuhrt, daß ein alter Mann 
mit gebrochenem Bein und unerträglichen Schmerzen eine ganze Nacht 
lang auf dem Boden liegt; daß sich in St. Georg einer in der Damen-
toilette erhängen kann und das Personal merkt es erst am nächsten Mor-
gen. Und daß besonders die Nachmachen in den Georgsheimen derar-
tig dünn bestückt sind, daß solche Katastrophen irgendwann passieren 
mußten, war sätnglichen Verantwortlichen seit langem klar. 

Vor einiger Zeit wandten sich Angestellte des Sozialwerks Ense-Bre-
men (deren Namen uns bekannt sind) an die Lokalpresse, um auf den ka-
tastrophalen Personalmangel — besonders bei der Nachtwache — hinzu-
weisen. Wieder einmal hatte en die Leitung de Snzialwerks St. Georg tm-
ter Direktor Hennemeyer nicht nötig, die lebensgefährlichen Mißstände 
zu beseitigen. Nötig hat er das deshalb nicht, weil er sich alles leisten 
kann, solange nur der Tagessatz für die Unterbringung von Patienten bil-
liger ist als in den Landeskrankenhäusern des Landschaftsverbandes. 

Wir haben bei der $tuteanwaltschaft Anzeige erstattet, Wir machen 
hiermit noch einmal Oberburgermeister Kuhlmann und Oberstadtdi-
rektor Mieya auf die lebensgefährlichen Zustände in St. Georg aufmerk-
sam, Wir fordern Sozialdezernent Neumann als Zuständigen für St. 
Georg auf, die Heime sofort schließen zu lasnen. Soll später keiner sa-
gen, er habe nichts gewußt! 

Selbst diese Anzeigen wurden eingestellt. (. . .) 
(Abschnic einem Flugblaus der Cell) 
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9. Ausgewählter Pressespiegel 

Die Berichterstattung über das Tribunal fand in vielen Medien nicht 
statt. So kommt es >  daß vielen zwar die Bühnenbesetzung von Anfang 
1981 geläufig ist, aber nicht die als .Schlußgemg. geplante Veranstal-
tung in Doruniand-Scharnhorst. In unsolidarischer Weise diskriminier-
ten einige Krüppel die behinderten Teilnehmer des Tr113111M 2.15 .An-
'sassung.skrüppel« und die nichtbehinderten Teilnehmer der Vorberei-
tungsgruppe als »Partnerschaftsgauner.. Sie verschwiegen dabei, daß 
ihre eigene Teilnahme an ihrer mangelnden Gesprächsbereitschaft 
seheherte. Auch verkannten sie, daß der Gegner wohl weniger in den 
eigenen Gruppen als vielmehr im wohlorganisierten Gegenüber von 
Staat und Wohlfahrt zu suchen war. Beim Berichterstatter der »well. 
überweg offenskhtlich der Ekel, als er .grbalItes Elend. vor sich sah. 
Fincn Teil der Forderungen hat er durchaus zutreffend wiedergegeben, 
nur am Schluß mußte dann wohl der Kriegskrüppel mit dem goldenen 
Sportabzeichen (EK 1 vielleicht auch ?) das Bild wieder geraderücken. 
Beim Beitrag von Ingrid Müller- Münch überzeugt vor allem der Ver-
gleich von Politikern mit Kaugummiautomaten, dir Statements aus-
spucken wie dir bunten Kugeln. Für NW-Minister Farthmann und 
Ex-Behindertenbeauftragten Buschfort paßt dies Bild allemal. 

Kriiml klagen art.. 

Fälscher am Werk 

Partnerschartsgauner verstecken sich hinter uns Kruppeln. Sie rufen am 
kommenden Wochenende auf zu einem sogenannten Krüppel-Tribunal 
in Dortmund, um unsere Aussonderung und Unterdrückung öffentlich 
auszuschlachten. Skrupellos ignorieren sie den Unterschied, ob wir uns 
Kriippd nennen oder ob sie als Hobbypartner den Ausdruck gebrau- 
chen, um ein möglichst unverkrampftes Verhalten uns gegenüber vor- 
zutäuschen. Ihre Motive, warum sie ah Nicht-Behinderte das Tribunal 
initiieren, verschweigen sie aus der Angst heraus, sich nicht selbst auf 
der Anklagebank wiederzufinden, 

Obwohl sich in manchen Städten nur einzelne Krüppeltypen und 
Frauen zu dieser Show benutzen ließen und keine einzige autonome 
Krüppel-Gruppe an diesem Tribunal teilnehmen wird, werden in 
Dortmund nicht gerade wenig Behinderte zu besichtigen sein. 
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Da wir Krüppel noch immer durch verstärktes Minderwertigkeits-
denken von permanenter Selbstunterdrückung bedroht sind, ist es lo-
gisch, wenn Krüppel in ihrer Anpassung an Nichtbehinderte eher dahin 
kommen, wo die kritischen Helfer zu ihnen sagen: -Jungs und Mädels, 
geht dahin, da gibts was für euch 

Somit haben sie das Risiko, daß ihr Arrangement nicht persönlich-
keilsstabilisierend honoriert wird, entscheidend abgeschwächt. Denn 
sie werden von denen, die sie hinschicken 1  auch als Bewußte behandelt 
(emanzipiertes Krüppelbewußtsein gibis für linke Gönner bald in Do-
sen in jedem Krärtierladen oder linken Buchhandel zu Solidaritätspreis 
zu erwerben). 

Wir bedauern. daß Anpassungskrüppel durch diese spezielle Art sich 
ihren Hirten (-der Nicht-Behinderte sei mein Hirte und Beschützer, 
halleluja« - die Integration gibts im Himmel) gegenüber prostituieren 
und ihnen auch noch das Recht zubilligen, mitmenschlich, brüderlich, 
schwesterlich, kurz gleichberechtigt über unsere Persönlichkeit der 
Selbstliquidierung eines eigenen Krüppelbewußtseins mitwirken, 

Indem uns Nichtbehinderten permanent Gleichheit, Partnerschaft 
vorgelogen wird, gehen sie einer wirklichen Auseinandersetzung pari-
nerschaf dich aus dem Weg. Sie ignorieren ihre Erziehung durch ihre 
menschlich gewordenen Nazi-Eltern, die ihnen beibrachten -wir sind 
keine Menschen wie sie., bloß, sie dürfen es uns nicht merken lassen, da 
wir zu empfindlich sind (der d ternati ve Gnadentod). Stein it zwingen sie 
uns, auch dasselbe zu ignorieren. Wir wurden erzogen, um integriert zu 
sein, brauchen uni jeden Preis einen guten Kontakt zu den Unterdrii k-
kern. Der Preis ist hoch. 

Wir haben damit gezahlt, daß wir sie nicht (mehr) hassen Linnen. 
Wir haben verlernt: Gönner sind Schweine - meist init zwei Beinen. 
Dies wollen und müssen wir wieder lernen. 

Franz Christoph Theo Lianemann / 
Jürgen Krause / Klaus Tscheschner 

TAZ, La. 12. en 	 HJ. Kausch / Claudia Bechoux 

Krüppel-Tribunal kontrovers 

Entgegnung auf *Fälscher am Werk« 

Die in dem Artikel behauptete Hinters - Licht- Führung der zum Krüp- 
pel-Tribunal in Dortmund Aufgerufenen ist glattweg falsch und irre- 
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führend–ganz abgesehen davon, daß die Autoren den KruppeIn offen-
sichtlich nicht zutrauen, selbst zu merken, wann sie manipuliert werden 
sollen. In der Vurbereirungsgruppe fur's Krüppel ribu nai h aben sich die 
untersehiedliehsten Gruppen aus der gesamten BRD und West-Berlin 
zusammengetan. Wir wieeen sehr wohl zwischen Bündnispartnern und 
falschen Fulfzigern zu unierscheiden, gehen aber nicht davon aus, daß 
unser Hauptproblem der Widerspruch zwischen Knüppel-Sein und – 
Nichrwin ist. sondern ein gesellschaftliches System, das aufgrund eines 
mörderischen Leistungsprinzipe uns überhaupt erst zu Problemen wer-
den Läßt – und nicht nur uns. Laßr euch von den Autoren der »Fäl-

schung. nicht davon abhaken, nach Dortmund zu kommen. 
12.113 -. 12. VW% 9-18 Uhr, Dortmund-Scharnhorst, Schalom-Ge
meindehaus, Buschei 94 

die Vorbereitungsgruppe 

TAZ, 11. 12. el 

Gegen Angriffe cies 

Minister: Situation der Behinderten .nie so gut« 

Eigener Bericht 
Düsseldorf (kle) Die Vorwürfe des Dortmunder .Krüppel-Tribu-

nals gegen die im auslaufenden .Jahr der Behindertent offiziell ver-

kaufte Behindertenpolitik hat der nordrhein-westfälische Sozial- und 
GC9undhcitsrninis [er Professor Fricdhclm Fardtmann (SPD) zurück- 
gewiesen. .Noch nie«, sagte Farthmann gestern in Düsseldorf, sei die 
Situation dcr Behinderten so gut gewesen wie heute, auch wenn Pannen 
nicht zu leugnen seien. 

Er sei nicht bereit, diese Leistungen durch .zynische und inhumane. 
AuSerungen des • Krüppel-Tribunals« – als Veranstalter fungiert eine 
Organisation namens .1-lume1sti1zehen. – diffamieren zu lassen. Der 
Minister rief die Behinderten auf, sich nicht vor den *Karren von Iden -
logen. spannen zu lassen, die =ihr politisches Süppchen kochen wol-
len.. 

Nach Ansieht Fandmanns hat das .Jahr der Behinderten« eine Fülle 
von positiven Anstößen gegeben. 190 Aktivitäten für 350000 DM vom 
abgesenkten Bondstein für Rollstuhlfahrer bis hin zu akustischen Am-
peln für Blinde hätten gezeigt, daß die Phantasie von Privatpersonen 
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und Behörden nur hätte angeregt werden müssen, um Verbesserungen 
zu erreichen. Auf diesem Wege müsse weitergemacht werden. 

Westfälische Rundschau, 13. L. 111 

Sie nennen sich selbst «Krüppel« 

Behinderte veranstalteten Tribunal / Anklage gegen Politiker, 
Verbände und Spender 

Peter Jentsch, Dortmund 
Geballtes Elend, »zusammengepfercht» auf einer Fläche von knapp 

600 Quadratmetern: 400 Behinderte — dieienigen, von denen die Rede 
ist, verstehen sich als »Krüppel» — in Rollstühlen, mit Prothesen, an 
Krücken. Menschen, deren Hände aus den Schultern wachsen, Quer-
schnittgelähmte, Contergan-Geschädigte, Stumme und Taube, Klein-
wüchsige und geistig Behinderte. Sie Inrciern Mitleid in dem Maße her-

aus, wie sie es selbst aggressiv abwehren. 
Versammelt hatten sie sich am Wochenende zum ersten deutschen 

•Kriippel-Tribunal« in der «Shalorn-Gemeincle« im Dortmunder Vor-
ort Scharrihorst. Die Stahlstadt im Revier war gut gewählt: Ihre Schlote, 
Fördernirrte und Hochöfen els Symbole für härteste körperliche Arbeit 
förderten deutlich dir Kluft zu denen zutage, dir glücklich wären, 
könnten sie diese Arbeit noch leisten. 

In Dortmund leisteten sie es sich, gemeinsam »unausstehlich.i zu 
sein: Mir Parolen wie -Jedem Krüppel seinen Knüppel. oder •Funktio-
nire feiern sich und ihre guten Taten, deshalb müssen Krüppel ihnen ei-
nes überbraten» machten sie deutlich, ›daß nur unser gerneinsamer Wi-
derstand gegen die bundesrepublikanische Kriippelsituation etwas er-
reichen kann.. In diesem Sinne funktionierte das »Kruppel-Tribunal. 
das »Jahr der Behinderten» in das »Jahr der achinderer« um. 

Ein Tribunal setzt Angeklagte voraus. Die gab es reichlich und sie 
wurden in Abwesenheit verurteilt: Politiker, allen voran Bundesar-
beitsminister Herbert Ehrenberg, und sein nordrhein-westfälischer 
Amtskollege Friedhelrn Parthmann (be id e sPo), Funktionäre der freien 
Wohlfahrtsverbände, die Rehabilitationsindustrie, Behörden, wie etwa 
Sozialämter, schließlich sogar Institutionen, die zur Hilfe aufrufen wie 
die Aktion Sorgenkind, endlich Bürger, die aus Mitleid Geld spenden. 
Rollstuhlfahrerin Birgit Rothenberg aus Dortmund: »Mit diesem Tri- 
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hunäi wollen wir in Form einer öffentlichen Anklagt Symptome und 
Strukturen der Auseonderungs- und Entmündigungspolitik zeigen, die 
von den Verantwortlichen oft bewußt betrieben wird.. 

In verschiedenen Arbeitsgruppen zu den Themen »Behördenwill-
kür«, »Arbeitslosigkeit von Behinderten., »Behinderte Frauen., .13e-
hinderte und öffentliche Verkehrsmittel. wurde anhand von Beispielen 
die über die eigen d ich Behinderung hinausgehende Not der Betroffe-
nen in Form von Drangsal und Willkür deutlich gemacht. Behörden-
willkür etwa so: Ein Rollstuhlfahrer ließ einen Reifen hei einem Fahr-
radhändler flicken. Die 7,50 Mark wurden ihm vorn Sozialamt nicht er-
setzt mit der Begründung, erstattungsfähig seien nur Rechnungen aus 
Spezialwerkstätten. 

.A Il dies macht es uns arg schwer, es den Politikern und den Behör-
den abzunehmen, daß sie verhandlungsbereit sind, daß sie die Bedürf-
nisse der Betroffenen ernst nehmen, hören oder umsetzen wollen«, 
meinte einer der Behinderten. »Wir brauchen mehr Krüppel-Tribuna-
le.. 

Damit gar nicht einverstanden ist Gerd Bührri-Meuser, seit 41 Jahren 
querschnittgelähmt. Er läßt für sich das Wort Krüppel nicht gelten, was 
er äußerlich durch das goldene Sportabzeichen am Revers dokumen-
tiert. 

Dir Weh, 14. 12. 31 

Zum Gluck haben viele kapiert, was da in Dortmund auf diesem Krüp-
pel-Tribunal ablief. Ingrid Müller-Mönch sprach am 15. 12  ,  Si im 3. 
WDR Hörfunkprogramm im »Kritischen Tagebuch. deutlich aus., was 
sie an diesen 2 Tagen kapiert hatte und was unser Minister wohl nim-
mermehr in seinen Kopf kriegt: 

»Politiker haben es nicht leicht, bis sie zu dem werden, was sie heute 
sind: Politiker nämlich. Lind da dieser Weg so dornenreich, die Kraft 
der Ellenbogen und die Biegsamkeit des Rückgrates so elementar 

kennen sie am Ende zwar alle Spielregeln ihres Werdeganges, haben 
aber auf der Strecke ihre Phantasie verloren. Herauskommen dann wie 
bei einem Kaugummiautomaten, der bei Einwurf eines Groschens im-
mer die gleichen, lediglich in den Farben variierenden Kugeln aus-
spuckt, bei ähnlichen Anlässen ähnliche Statements, Mag es nun die 
Friedensbewegung sein oder dir der Kemkrafrgegner, mögen es die 
Hausbesetzer oder die um seih trverwaltete Freizeitzentren kämpfenden 
Jugendlichen angehen, stets vermuten die Politiker hinter den in ihren 
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Augen so unordentlich organisierten Gruppen und Grüppchen dunkle 
Drahtzieher, anonymehintermänner, schlimmstenfalls gar den Kremel 
persönlich. Was sonst könnte diese Leute denn auch nach dem Selbst-
verständnis unserer Politiker zu ihrem Protest antreiben, wo sie sich die 
dazu nötigen Qualifikationen weder dadurch erworben haben, daß sie 
jahrelang ihr Hinterteil in irgendwelchen Gremien plattgesessen haben, 
noch der Basis - Ortsgruppen etablierter Parteien so lange die Stange 

hielten, bis diese sie die untere Stufe zur Leiter des Erfolges hochhiev-
ten. Friedhelm Farthrnann, sozialdemokratischer Arbeits- und Sozi-
min ister Nordrhein-Wes dalens hat. w ie seine Amtskollegen schon so oft 
wieder einmal dunkle Fädenzieher gewittert. Diesmal hinter einer 
Gruppe von Menschen, die sich bislang eher durch Wohlverhalten und 
Stillschweigen auszeichneten. Die Organisatoren des am Wochenende 
von Behindertengruppen aus dem Bundesgebiet und West-Berlin in 

Dortmund veransral mien Krüppel-Tribunal« sind - so der Minister - 
Ideologen, die politisch sonst kein Bein auf den Boden bekommen. Na 
Gott sei Dank, daß das endlich mal einer ausspricht. Denn all diejeni-
gen, die 2 Tage lang diesem Tribunal beiwohnten, hätten sonst womög-
lich noch gedacht, daß die dort anwesenden rund 4Cle Behinderten nicht 
nur politiech, sondern auch soristwie nicht so recht kein Bein auf den 
Boden dieser Bundesrepublik bekommen. Ihre Situation, die Minister 
Farthmann als .so gut wie nie« beschrieb, hat sieh nach den Schilderun-
gen der Teilnehmer in diesem Jahr - dem UNO-Jahr der Behinderten 
eher verschlechtert als verbessert: Gelder wurden ihnen gekürzt - Ar-
beitsplätze gestrichen. Noch immer werden in Heineen Behinderte un-
würdig behandelt- noch immer versucht man, sie möglichst abzuschie-
ben, sie sich durch Sondereinrichtungen vom Hals 7. u schaffen. Reh in-
dem, und das verändern auch kaum die vereinzelt abgeflachten Bord-
steinkanten oder die Auffahrtrampen an öffentlkhen Einrichtungen, 
sind nicht gefragt. Vor allem dann nicht, wenn sie anders als demütig um 
milde Gaben bitten. Wenn sie auf ihrem Recht bestehen, menschen-
würdig mit Nichtbehinderten zusammenleben zu wallen. Wenn sie, 
wie jetzt in Dortmund, ohne offizielle Hilfe protestieren und dabei eine 
Sprache verwenden, die auf beginnendes Selbstbewußtsein hinweist. 
Krüppel nennen sie sich, die dort aus Frankfurt, Hannover, Köln, Mar-
burg, Hamburg angereist waren. Alle anderen Bezeichnungen sind für 
sie nur Beschönigungsversuche, die sie entlarven wollen , Denn genau so 

wenig, wie es dem Lehrling genützt hat, daß er sich Auszubildender 
nennen durfte, aber noch immer den Besen in die Hand gedrückt be-
kam, genausowenig nützt diesen Menschen, wenn man sie Behinderte 

nennt jedoch geringschätzig wie Krüppel behandelt. Und da die Dort- 
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munder Veranstaltung cm Tribunal war, fehlte es nicht an Angeklagten, 
Den Bundespräsidenten a,B,, der auf seiner Wanderung durch das 
Bundesgebiet und Berlin 1-leirne besucht und besichtigt hat. 

Ihm warf man vor, durch seine Außerungen unmißverständlich die 
bestehende aussondernde Funktion und den mulmehemmtwürdigenden 
Charakter dieser Heime verfestip zu haben. Den Organtsatar der Ak-
tion Sorgenkind Hans Mohl klagt man an, 3/4 der von ihm reichlich ein-
genommenen Spendengelder den Heimen zufließen zu lassen, wodurch 
sich das wirnenschliche System dieser Einrichtung erhalte und vergrii-
ßere. Und die Caritas beschuldigte man als großen Wohlfahrtsverband 
und Träger zahlreicher Heime, einen enormen Anteil der eigenen Spen-
dengelder zum Bau weiterer Sondereinrichtungen zu verwenden, statt 
zur Integration der xerperbeh ifidertsn ins normale leben. Das genau 
war es wohl auch, was den Minister Farthmann so auf die Palme ge-
bracht haben mag. Daß alle diese auf der ersten Blick to ,gutwilligen 
Menschen und Institutionen in Dortmund der Nutzen ihrer Gutwillig-
keit abgesprochen wurde und man ihnen ohne beschwichtigendes Bei-
werk zurief: So, wie Ihr es macht, wollen wir es nicht. Erkundigt Euch 
doch mal bei uns, wie wir eigentlich leben möchten! 

WDR IH. Horbabk. 1. 	51 
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Köln 1979 

2 Rede v. Ppa. Dr. Ing. C.L. Girrau, Verbagadadirekrar und getchii-ufülrenrica 
des Verbandes effend. Verkehrsbetriebe (V0V), Köln, grhatten Km 24. Seri, 81 'an 

Bielefeld (Verkehoolasesirehaftliche Tagung zuns Thema Alaittialnlvieu Rehiutlerre iM 

cifferstliehen Periorteenlverkehr aus der Sicht der öffentl. Verlkehreinternehmen) 
3 Ausführliche Informstionen zum Tefehumestelet : Broschüre de Berliner Irinner 

gegen das UNO-Jahr, trifo 
4  Quellr: Infodienst der Lrbembiffe 
5 Stellungnahme der Aktiatiskrene .Der behinderte Mensch in Dertneend. rar S imtrane 

4-,1ce Chortiniender Fahntienmes, M .14 82 

. Weintirren 

1 y.e .eundeurgesleflie Arbeinvenzeinlungsmel Arbeitifosenverwaltung (fint)i • Berufe 
FL - behinderte Jugteelliehe i. 'Wirebaden 1968, 2. Aufl., 5. 378 

2 5 52 etk. 5 Schnerbehindertengesorc (SchnbG)- 
3 errechnet rauh ein« Stittutik der bentlesitbensgentrinselafr der Werkseinen für Be-

hindere (BAG-W) 
4 zum Ausbildurtgegrld vgl- S 58 Abs. 1 AFG i.V.m. 5 74 Aki- 5 A-Relsa 
5 vgl hierzu z.B. Beschäftigungsvereinharung der WKM-Werlortan für Keerhelsin- 

derse GmbH Munchen. 
6 dies ist in den internen Fieldknien der Soziathilfetriger festgelegt 
7 nach $ 6 Abs. 2 SchwbG ih dies nidit in WfBs 
8 Ziffer 5.11 der Richtlinien de Landeariskdfahresvehatailts Flesen 
9 a.B. Leo Punrel, .Die teebilkhe Staune det Behinsienvers in der Weikstats fur &hin  - 

dem., in: Dokurncricatann Weristägictm 71. Lwg. v- SAG•Wirb. •citc 49 ft. 
10 ArbG Brameruhv,eig, Uneil er. L 4._ 76, Aktz. 1 C1175176; ArbG Köln, Beschloß v. 

24.3. 77. etk.6 70/76; ArL4 Berlin, Bzialsluß v. 28. II. 77. idom. I + Bellt 77; ArbG 
Berrun, Baschls£ v. 21. 12. 78, Akte., 35 Bv 3/71i ArbG seien, Berchluß v. 3. 9. 79, Mita. 
36 flv 3/79 

11 to wurde rim Und des ArbG Brennschweig durch trned des 1,Andtstrixitetericku 
(LAG) Nieden adnen vom 22. 9.7 (Ahn . (6) Sa 728176) lind der Bezhlus des. Atte& Bor. 
kin vom 3.9. 79 durch die LAG Berlin warn 16. 4. Ka (Mix. 6 TA," 7/79) emigehmbem. 

12 BSG Entscheidung lern 1. 6. 1978, veroffentLicht in der undkhen Eutichridunga- 
sarrunhang dee BSG (BGL), Bainel 46, S- 744 (#. 

13 LMG Urteil vorn 1. 6. 1971, /atz. 12 R1( 1/77 
11 vgl. 593 SchwbG 

5. Freuet 

1 stör Sedeurung hosmetiseher Pflege für das Korperbehindere Miefehen. von Katje 
Seebaum u. *Die Kzennellsfibeli von Katja Seeheims 

Pharensindiettrie 

1 FAZ 18. 11. 1982 
2 F.O. 
3 V. Priedrsch iii. , Neuronal teuer all Gald, 5. 40 
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4  L  Sinum, Das  2- Arzneimiurlschurtzgetrtz in «Jahrbuch här kritische :Medizin« Blind.), 
5.  219 

5 V.  Friedrich, u.L, 	S.  315 

ä V. Friedrich u.z., 1.0., S. 331 
7 »Conzergan -kann zieh dir Katartraphe wieder hagen« ZDF im 23. 11. /2. eigene Mil.,  

sehrih 
3 V. Friedrich u.a., s.o., 5. 57 ff. und 5. 69 
9 ■Consergan. . 	s.o., ZDF ans 23. 11. 82 eigene Mitschrift 
10 Adam lichn u,a., «Pidrighche Nebenwirkung Tod«, S. II 
11 Chr. Schatz, «DungynardCurnorit - ein Beispiel unterer ArzneimitreLticherheit?« in 

sSelhubnitiminung in der Offeative«. Weit bahrt 19111, 5. 59. ei muß von einet weitaul he-
iwen Dunkeltkifer anigegangen werden, weil die Dungynonopfervnehe nur privat lind 
flieht V091 Aresen und widdens4h4fsliehen Instatirionen beirieben wurde. 

12 14, Nmreim R. Nigssan «Contergan oder die Macht der Arznelmicregkonzenic«, Ber-
lin  (014)1975, 5, 40 

13  Sitirtram, zo., 5. 41 
14 SRntram, KO«. 1 42 
15 Siiistriiro, s.o., S. 59 
16 *summ uo S. 
17 5j8ftrisro, in , 1 71 
11 Sbtram, i.o., 5. 60 

19 Siamfarn, za.. 5. 60 
20 Sjestrben, s.e., 5. 50 
21 5iössvenn, s.o., 5. 58 
22 SWmulm, s.o.„ 5. 59 

23 *ström. s.o., 5. 69 
24 Sidetnen, s.u., 5. 75 

25 *imtörn, 3,a„ 5. 11 
26 Sjöströin, 	s. 93 
27  Sinseräte, s.o., 5.66 
28 Sikkinest. i.e., 5. 63 
29 Srierri3m, so.. 5. 99 
30 SAterifin, i.e.. 5. 101' 
31 eseiern, s.o., 5. 203 
32 NBnreim, Lit, 5. 179 
33  Sjöströrre, t.o., 5. 237 
34 Sjarecilirn. to, 5. 231 
35 Siöttnänt, a.a., S. 245 
36 EHE ZEIT v. 29. 1. 11 
37 DIE ner v. 4. 2. 1978, 1971 wurde weh in Englee onth de-rn Beirpiel Schwedens, 

Finnlands, Belgiern, Auarshent und den Niederlinden verfiltien und Duogynon tanz'ich 
aus dem Verkehr gezogen 

38 DIE ZEIT v. 29, 1. 81 
39 DIE ZEIT v. 29.1. 31 
40 DIE ZEIT v. 29.. 'I 81 
41 interdisenVintineehäft dUnt;y0Onlechuicligrer Kinderiregionalverband NRW, «Duo-

gynon - ein neuer Contergiralundal«. 5, 7 

42 za. n., «Selbstbestimmung in der Offensive-, s.o.. 5, 53 
43 rtychrernbel, lainiethes Werierbnich, Berlin, 1969 
44 Zig. n. berliner AtZttkinnner. 16. Jahrgang. lieft 1,1979, 5, 36 
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7- Relhabiliturira* 

1 Werbeproapekr der Stiftung Rehabilitation teintdd. Fotos) 
2 cmtat 
3 siehe An rmitung 
4 Sahulfriter rfl RZN 

airlic dazu aua L. ttlec, behändem im Urlaub?. fiar-her, informamoncrt zur 'Laie.. I980 

8. Payekeatrie 

Auezug Ni dem VarkandlungermlioU 
2 ebd. 
3 weiterc Informanonan: Dar Krimi von St. Gen, Auaticuning, Meddramenterimiir 

braudi. Tudesfälle. Jur 	lun, E _rpreieurge, Verangreuuni, Betrug: t3er Kanefinte 
McnrahrarrarinnrcrIcuungan in dar größsan dvaisclien hingperlunna, Duramund 19(e3. 
zu beliehengagen Vaireinaendung veii 7.—DM + 1.—DM veraunikdateri auf Petraheck- 
kome4 	Pestscham thund. Dortmunder Sdbetbilk, Stithwoiti Der erairrki +An SK. 
Georg 
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Kontaktadressen 

1. Hume 

VereM ■ igung trnegrationsfönienung 
lierlog-Willulm-Sur. U. 

5900 München Z 

AAdukreis delensclbenreclineverteutungen im HIjalta 
CieCbw Funek 
lierre-Wahelna-Str. 16 
8000 Münsärn 2 

Rechmarma11 Alexander Frey 
Reich enhbeketr. 47149 
50+30 München 5,  

2. SeherdomellIceir 
- men rin4Prriallel 

DöttMurbdtr !lt hinderuninhieben 

CAD Peter Maid 
Spitittruer Str. 34 
46 Dortmund 1 

— gegen Gruppen 

S5K — Mülheim 
Dusseidnder Str. 74 
5 Uta 50 

J. Medial 

Suzanne 5chnrattnelori 
2e1enreekler 94 
201:0limnburg 65 

4. Werleudiasi 

Knippetininiative klarteurg (KRIM) 
ei° Birbei Krall 
Sybelerr. 16 
isse Nieeburg 

Frriden 

Thent int Degerber 
W ilham• truschner• Str. ) 
6400 Frankfurt 

1 68 



4. Pberenaintisurrie 

Olivrr Toinkrin 
Walehrt-Lcistehnsr•Str. 
6C00 Frankfurt 1 

1. Ael eitim ließtbilintnenumrrion 

Redaktion dee 
Jaikeitet0«- 
Rel-gabilinedone>entrum Neeltalgemünd 

Im Spitzfeld Z5 
6401 Neckargternind 

$. Pechgarne 

Dortmunder 5ellrittilfe 
Doretfeider Hdltweg 13 
4600 Derernund 1 

BeizbwerciegeRle 8ielefe1d 
Siskrarnartchstr. 40 
4800 Dickfeld 1 

hothwerdettelle 13«bum 
•em.. Alte Busch eystr. 138 
400 Ilemiturn 

8-neloteerilesullt Paderborn 
llienelurunG 
4 70 Paderborn 

Bimeb.u.erder erltrUM Kein 
Liebietr. 
5090 Koin 1 

FCYC011 nimm Emd, DSI-1, Marie Hämmerlein, Ure Ktuyvere, Frajo Kriek, Peter betend, 
Rin Ortenbunzer, Olierr Tulmein, Helmut Vogue' 

Karikaturen; Hagen Stieper, Harm Erigier, Gerd Kiein (aus: Behinderten Kalender 1983, 
Fieber Talchenleorh Verleg), H E. Köldar u.a. 
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Jan Petersen 

Unsere Strad) 
Eine Clitonlk 
Gaschrldeben Im Ilierxdo diez laschIstlschen Deutschlands 1933/3e Reman 
Kleine Bibliothek Band 275, 350 Seen. 
Jan Peterseins Ruch erschien erstmals 196u Prag, Es ise wohl das einzige Arenaziduch. 
das pri lidlierdeLdschland seihst geschrieben und mach ehrend des Britten Reiches kin 
Ausland verbetenriete wurde. Die 'Handlung Uginne wenige Tage vgl dem iliaaericamm  dec 
riatmalsEdialislen und endet Mies daslatizes 1834. I  ft  %mandome schildere das  Buch die 
E;eignisse irr edber Beftiner AAederstraße. Bial4 StraBe und die Schichale erer Bewohner 
sindein Beispiet  Ige  das, was sich in all« Outseteil Stadien ler und niaCh  dem  30-  Jandat 
1933 anpeeire. 
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Chronik laufender Umwetiokandate 

Weiterverichmutzung 
La ndschethszerelörun g 	 e \\ 'Unieveltschedadotie und Gesundheit 

. 	
9 

4 	 Kernenergie 
ökokoidgle und Gatellschaftepolitik 

illis 

ort•okIveIl Kimm- B: bilt:lhek. Spre 207: 24,3 Serien roil. tehheKhen Ateildung en, 
Kor!^,r,n. Stworn un:9 Tate Ipen 	 ISBN :376e-0?274s 

i 6 

Kleine 	Pahl- 
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Dieler kill 
Die Abenteuer des Werner Holt 
Roman einer Jugend. Kleine Biblinlhek Bind 265. 554) Seiten. 
Der serlizehrnahrige Werner Hall hungert nach Alminieuent nach männlicher Bewahrung 
Dem Elternhaus und der Scnullsank erdwagnisen, NM er mii seinen Freunden ein Hieber-
dasein AN Bingen rell Illusionen und faleclier Romantik. erlebt seine erste Liebe Dann 
ist es soweit er zieht in den Krieg, ireivnllig: Heldentaten, Frauen. Waffenglarez Werner 
Hiiit kann sich nicel 'einstellen  ,  Wem' endldse Nkchte der Ersciegpfung und der Angst. wn 
viel qualvolle Sfunden erniedrigenden Drills, weiche Brutahle aut ihn warten. Erst wenn er 
dem Irrrern0 der letzten Rtlekruguthlaernen ernrönnen ist wird ihm Dewue werden, dag 
er aul der WSehen Seite gekämpft hat 



Martin Klaus 

Mädchen im DrittEin Reich 
Dar Bund Deulscher Mädel (BDM). Kleine Biblideek Band 289. 
219 Seitein. 
Def tiu1 t. piut umlanreche serraiNngen eternahger ROM. M Nieder durcheerla und tute 
bteraprüscrie Märtrielen autetwtnr Osa Eden zeigt wie und warum er NAHANSgilaiLe• 
mus Wacht iibta die >teuer" (Gutneis) zähleser ismer Fraen Gewinnen liOnne rin wich' 
ber erer4v zur OrSleuSSiön uie di NUSSerbeasKs des Faseibismin. 



Adam Scharrer 

Vaterlandslose Gesellen 
Das ersle Kriegsbuch eines Arbeiters. Kleine Bibliothek Band 266, 
276 Seiten. 
mim Streal ier schilderl st na Erlennisse an dein freien de Ersieri wienkrin um in den  
Flusiumertirebm der Hirnar. Sein 4We gehört tu Oen Cedeurerodeken dgl.euterachnen 
Buchern gegen Millisminus und Kreg &Wie Oskar _Wilna Grar War au [Scharreeein erspreng. 
ixrrea Eranitalern 1 Sein Iff1IIrI9sru41an est das periairra Geiadenilck TU Ftemenues Dest-
ee, Im Wdmree nee kieueS' •  . I  EltifSentilati Nig Oen deutscen buChbandel) 



Bücher gegen den Krieg  

Manfred Bosch 

Nie wieder! 
TIMe gegen den Krieg 

Mit zahlreielsen Abbildungen 

Kleine Bibliothek. Band 215 
208 Seiten. 

Texte von Heinrich und Thomas 
Mann, Ernst Toller und Ludwig 
Renn, Arnold Zweig und Ernst 
Glaeser„. Carl v. Ossietzky und Kurt 
Tucholsky. Helmut von Gerlach 
und Paul vel SeheeriggiCh, Kiri 
Liebknecht und Rosa Luxemburg, 
Bertha von Sunner und Lud wie 
Quidlde, Oskar Maria Graf und 
Willi Bredel. Bernolt Brecht und 
Erich Kastrier, Wolfgang Borchert 
und Heinrich Bäll, Alfred Andersch 
und ?du Frisch. Albert Einstein 
und Albert Schweitzer, Gustav 
Heinernann und Gern Bastian. Inge-
borg Drewita und Ingeborg Baal-
mann. Christa Wolf und Marie 
Luise Kaschnitz, Erich Fried und 
Franz Josef Degenhardlt, Günter 
Wallraff und Franz Xaver FZrom 
II, V. 2. 

Helmut Kopercky 

In den Tod - Hurra! 
Deursehe jugendregnmenter 

im 1. Weltkrieg. Langernarck 

Kleine Bibliothek Band 223 
186 Seiten. 

Herbst 1914. Der deutsche Vorstoß 
auf Paris ist gescheitert. Die deut-
sehe Heereleitung will im Norden 
min ennem großen Schlag „die Front 
aufrollen". Ihr fehlen nur Soldaten. 
In Viehwagen rollen aie nach We-
sten: 16nihrige Schüler, Studenten, 
Lehrer und Professoren. Wander-
vogel und Pfadfinder sterben schon 
am ersten Angriustag. — Aus Ge-
spruhen des Autura mit Ubertg-
Senden, aus Regimentsberichten, 
Heeresberichten, Tagebüchern und 
Rechtfertigungsschriften der Gene-
rlie wurde ein besturzender Tatsa-
chenberidn über Militarismus und 
Krieg. Mn zahlreichen Abbildun-
gen. 

Pahl-Rugenstein 
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